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				Rabenmütter sind egoistische Zicken, Glucken sind mitteilungswahnsinnige Glücksmonster. Normale Mütter sind beides.

				Rike Durst, Autorin

			

		

	
		
			
				

				Ciao, Supermami!

				
Moderne Mütter haben ein breites Entfaltungsspektrum. Wir können in der Stadt leben oder auf dem Land, uns Bio oder konventionell ernähren, auf unser Äußeres achten oder es sein lassen, können Laisser-faire erziehen oder Hardcore ... Anything goes, alles ist möglich – scheint es – und sehr individuell. Das sorgt für Zündstoff. Je unterschiedlicher die Interessen, Meinungen und Eigenheiten, desto stärker scheiden sich die Geister. Und: Der Alltag mit Kids ist alles andere als leicht. Tausend Krankheiten, Trotzereien, Orga-Wahnsinn, Riesenanspruch und neue Rollenverteilungen. Da liegen die Nerven oftmals blank, ist Zeit Luxus. Das lässt das Pulverfass »Menschliches, allzu Zwischenmenschliches« manchmal richtig schön explodieren. Vor allem im außerfamiliären Nahkampf. Beim täglichen »Müttereinander«.

				Ein gefundenes Fressen, darüber ein Buch zu schreiben. Denn bunt und vielfältig wie Jelly Beans sind die Zickereien. Und weil sich über Geschmack bekanntlich streiten lässt, beginnt das Rumzicken bei gut gemeinten Tipps und harmlosem Besserwissen. Es geht über Anblaffen bis hin zu dümmlichen Ego- und fiesen Machtspielchen. Unterschiedliche Lebensstile und Meinungen gepaart mit Vorurteilen und Schubladen-Denke führen zu feindlicher Lager- und Grüppchenbildung: Hello-Kitty- gegen Wilde-Kerle-Moms, Land- gegen Stadt-Mütter, Leine-lassende gegen Es-ganz-besonders-gut-meinende-Glucken, stylische gegen Öko-Tanten, spontane gegen generalstabsmäßig-planende, ehrgeizige Mütter ... 

				Wenn wir uns nicht über Mann und Kinder aufregen können, den ollen Straßenverkehr oder den nervigen Chef, wie wohltuend ist es da, über anders gesinnte Mamis abzulästern? Ja, richtig befreiend! Statt Perspektiven zu wechseln, sich in die Haut der anderen zu versetzen, macht es doppelt Spaß, Stress durch Abwerten und Zischeln abzubauen. Das ist der einfachste Weg. Sorgt allerdings nur kurzfristig für Entspannung. À la longue macht das den Tag am Kinderspielplatz oder beim Einkaufen im Viertel öde. Der Kreis an Bekanntschaften dezimiert sich, gelegentliches Weggucken ist an der Tagesordnung. Denn: Wer kann nach einer ausgiebigen Lästerorgie der oder dem anderen noch ins Gesicht schauen? 

				Tatsächlich, so fand eine Studie des Rheingold-Instituts heraus, sind es insbesondere Mütter, die anderen Müttern das Leben zur Hölle machen. »Der eigene Lebens- und Erziehungsstil wird mit einer Unnachgiebigkeit gepriesen und verteidigt, wie man sie sonst nur bei totalitären Regimen vermutet«, kommentiert Ildikó von Kürthy in der Erstausgabe des Müttermagazins MOM. Hier werden regelrecht Feindbilder aufgebaut, heißt es in ihrem Artikel weiter: »Jede Mutter möchte ja – manchmal mit geradezu brutaler Hingabe – dem eigenen Kind nur das Bestmögliche angedeihen lassen. Und jede Mutter, die es anders macht als man selbst, glaubt doch im Grunde, dass du es falsch machst und froh sein kannst, wenn aus deinem Kind kein Kettensägenmörder wird, weil du per Kaiserschnitt entbunden, Gläschenkost gefüttert und dich nicht rechtzeitig zum PEKiP-Kurs angemeldet hast«, begründet Kürthy. 

				Aber mal ehrlich: Warum sind wir so? Warum zicken wir, machen andere klein und ziehen sie runter? Wir sitzen doch alle im gleichen Boot! Wir alle haben hehre Ansprüche und sind mit dem Alltag als Mutter oftmals überfordert und davon genervt. Doch statt sich den Frust über den eigenen Perfektionsspagat, über durchwachte Nächte, Trotz-Lümmel und verwüstete Wände einzugestehen und offen darüber zu reden, lästern wir über andere, die das Ganze vermeintlich besser hinkriegen. Das ist einfacher, als nachzufragen oder sich Unzulänglichkeiten einzugestehen. Und wehe, eine ist anderer Meinung. Oder – noch schlimmer – übt Kritik. Dann geht’s zu wie in einer dieser perfiden Vormittags-Talk-Shows. Da wird beschimpft, gezickt, gestichelt, gelogen und gelästert. Da wird die große Arie angestimmt. Schließlich gilt es jetzt recht zu behalten und – Rache ist süß – an geeigneter Stelle nachzusetzen. 

				Und das in einem Land, das sich Integration und religiöse Freiheit für alle auf die Fahne geschrieben hat. Hier benehmen sich ausgerechnet diejenigen, die die nachfolgende Generation auf die Welt pressen, wie in einer Sekte. Jede Mutter, die es anders macht als man selbst, wird sofort zum Feindbild, zur Bedrohung für den eigenen kleinen Kosmos namens »Kindererziehung«.

				Klar sind wir nur Menschen. Aber Selbstbeobachtung schärft den Blick. Egal, ob es ums Rächen, Besserwissen, Beleidigtsein, Lästern oder Mobben geht. Wie schnell man allerdings in solche Scharmützel gerät, davon künden die nun folgenden Geschichten. Sie erzählen kleine und große Biestigkeiten im täglichen »Müttereinander« – am Tatort »Spielplatz«, »Kindergarten«, »Schule«, »Freizeit« oder »Job«. Viel Spaß beim Lachen, Mitfühlen und Selbsterkennen. Tatsächlich mussten auch wir uns an die eigene Nase fassen, denn: Nobody is perfect ;-)! 

				
Ihre Christine Koller und Claudia Rieß


				PS: Wie jedoch aus Zickenkrieg Mütter-Allianzen entstehen, wie wir dieses immense Potenzial nutzen können, davon mehr im Nachwort.

			

		

	
		
			
				

				Tatort »Spielplatz«

				[image: 013_spielplatz_04.tif]

			

		

	
		
			
				

				Zeigt her eure Ugg-Boots

				Auf den Spielplätzen unserer Republik finden die dollsten Sandkastenschlachten statt. Nur sind es hier nicht die Kleinen, die sich Eimer und Schaufel um die Ohren hauen. Es sind die Mütter, die sich gegenseitig die Hölle heiß machen. Hier führen »neurotische Glucken, hochnäsige Rabenmütter, überengagierte Stillkühe, radikale Rohkostschnipplerinnen, Vollzeitmamas und berufstätige Mütter einen Krieg, weil sie sich gegenseitig für das Schlimmste halten, was einem Kind passieren kann«, schreibt Ildikó von Kürthy. 

				Die meisten Mütter würden von sich erst mal sagen, dass sie gut mit anderen Müttern auskommen. Na ja, mit einigen Ausnahmen. Überall sieht man sie in schönster Eintracht zusammensitzen und die Köpfe schütteln: »Wir sollen Zicken sein? Wir sind doch tolerant und solidarisch. Soll doch jede Mama so leben, wie sie es für richtig hält!«

				Wer schon einmal auf einem Spielplatz war, weiß, dass die Wirklichkeit anders aussieht. Als ich neu nach München gezogen war, durfte ich das am eigenen Leib erfahren: Ich öffnete das Gatter, betrat die Sand-Manege, suchte nach einer freien Bank und schüttete meinem Nachwuchs eine Jutetasche voll Plastikförmchen aus. Und da standen sie, die Mütter. In kleinen Grüppchen zusammengerottet. Auf der einen Seite der hippe Münchner Schick, von Kopf bis Fuß in den neuesten Zwirn gewickelt, die Sonnenbrille lässig im Haar und den Pappbecher mit dampfendem »Soja Chai Latte to Go« in der Hand. Sie schienen mit festgetackertem Grinsen zu demonstrieren: Schaut her, auch mit Kind geht alles locker-flockig – wäre doch gelacht. Stattdessen wurde weniger gelacht und viel eher gewippt, geschaukelt und sich permanent der Sand von der knallengen weißen Jeans gewischt. Auf der anderen Seite sah man erst einmal nur riesige Fahrradanhänger mit lustigen, meterlangen bunten Fahnen. Dahinter standen ebenfalls riesige Rucksäcke auf den Bänken, prall gefüllt mit kleingeschnipselten Apfelstückchen, Demeter-Karottensticks und glutenfreien Reiswaffeln. Für die Kinder. Und eine große Tüte gelatinefreier Gummibärchen. Für die Mütter neben den Rucksäcken. Die Nature-Moms waren etwas blass und ungeschminkt, dafür mit ihren knallroten Allwetterjacken gegen plötzlich aufkommende Orkanböen und sintflutartige Regenfälle bestens gewappnet. Dazwischen tummelten sich die aktiven Mamis, die ihren genervten Kindern ein Frisbee entgegenschleuderten oder eine Rolle am Reck vorturnten. »Schau mal, Karl-Peter, das habe ich mit 9 Jahren in der Schule gelernt und kann es immer noch!« Und ich mittendrin! 

				Ich suchte mir eine Bank in der Sonne, packte meine Zeitung aus und begann zu lesen. Aber konzentrieren konnte ich mich kaum, mir schlackerten die Ohren vor lauter Sprüchen: »Haste die gesehen? Wie kann man so einen riesigen Kerl noch an die Brust lassen, der ist doch mindestens schon zwei. Hat die denn keinen Mann daheim, der das übernimmt?«, raunte es von rechts. 

				»Meine Herren, jetzt kommt die schon wieder in neuen Schuhen angewatschelt. Und wenn gleich der Eiswagen vorfährt, guckt ihre Kleine wieder in die Röhre und darf nichts. Die steckt ihre ganze Kohle ins Outfit und hält die Kinder kurz, unmöglich!« Damit war meine Nachbarin gemeint. Sie hat einen eigenen kleinen Schuhladen und damit natürlich auch jede Menge unterschiedlicher Modelle zur Verfügung, die sie – sozusagen als eigenes Werbeplakat – gerne trägt. Aber das wussten die Zicken neben mir natürlich nicht und ließen ihrem Neid freien Lauf. Dass ihre Tochter eine Milchunverträglichkeit hat und kein Eis essen darf, auch das kam den Zetertanten nicht in den Sinn. Hauptsache Senf absondern. Und gucken. 

				Die Öko-Fraktion beäugte misstrauisch die Style-Ecke – und umgekehrt. Hektisch wurden die Mütter, wenn sich plötzlich ein barfüßiges Kind in geringeltem Schafwollpulli auf den Spielturm verirrte, der bereits von einer Kinderschar in Mini-Moncler-Jacken besetzt war. Oder wenn ein Style-Kid gnadenlos Ahoi-Brause-Bonbons verteilte und die kleinen Naturburschen Schlange standen. Unerhört. Ungesund. Dann war Krieg angesagt. Dann wurden die Mamas zu Feldwebeln, pfiffen ihren Nachwuchs zurück zum eigenen Lager, auf der Stelle. Auch ich wurde mit Argusaugen von allen Seiten beobachtet: Wo kommt denn die her? Noch nie gesehen. Zu hübsch, zu hässlich, zu jung – oder: so alt und noch so kleine Kinder? Kein »Grüß dich, hier ist noch ein Platz frei!«. Die Werte, die sich Eltern für ihre Kinder wünschen, wie Offenheit, Freundlichkeit, Respekt und Toleranz, die hatten die anderen Mütter an diesem Tag ganz unten in ihren dicken Fjällräven-Rucksäcken oder in ihren cremefarbenen Chloé-Bags versteckt. Dafür lag Missbilligung ganz oben. 

				Dann passierte es: Eine Mama aus der Trend-Liga kam in meine Richtung. Ihr Blick schien zu sagen: »He, siehst gut aus, bist eine von uns!« An diesem Tag kam ich frisch aus der Redaktion direkt auf den Spielplatz – für meinen Geschmack unpassend für so viel Sand. Anscheinend aber hatte ich mit meinen Klamotten genau den Geschmack der gestylten Mütter getroffen. Da kam sie also in beigen Ugg-Boots und SkinnyJeans auf mich zugetrabt. Unter ihrer 300-Euro-Marc-Jacobs-Bluse blitzte ein teurer Push-up-BH durch, der mir ins Gesicht schrie: »Hängebusen nach dem Stillen? Nicht mit mir!« Wir plauderten über die süßen Kleinen, über unser Viertel, das immer mehr Familien anzieht. Ihr gefiel meine knallblaue Chino-Hose. »Zara, 29,90 Euro. Aus dem letzten SSV. Sieht man gar nicht, oder?« Betretenes Schweigen. In dem Moment rutschte mir mein hellgrauer Riesenbeutel von der Schulter und sie starrte entsetzt auf das zerfetzte Innenfutter, das unter der schweren Last von Trinkflaschen, Brötchentüten, Feuchttüchern, überreifen Bananen, Star-Wars-Sammelalben, Playmobilmännchen, Bachblüten-Rescue-Creme und Kastanien vom letzten Herbst zerrissen war. Das wollte ich ihr gerade erklären. Aber da stiefelten die Uggs schon davon. In Richtung Modehaufen. 

				Als ich beim nächsten Mal in Jeans, Converse und Sweatshirt auf den Spielplatz kam, sprach mich eine der sportlichen Mamas an, in der Hoffnung, für ihre Kinder einen Mitfußballer gefunden zu haben und eine Gesprächspartnerin für die lauen Spielplatznachmittage. Aber auch da war das Glück nur von kurzer Dauer. Erstens mögen meine Jungs keinen Fußball. Und zweitens war ich als völlig unsportliche Mutter nicht die richtige, um über Ski-Wochenenden, Wandertouren oder Reisen mit Zelt und Wohnmobil zu plaudern. Schon war ich auch hier aus dem Rennen. 

				Da stand ich also und wollte doch eigentlich nur über den ganz normalen Alltagswahnsinn mit Kindern quatschen. Mit einer Mutter, einer Gleichgesinnten, egal, was sie trägt, wo sie ihren Urlaub verbringt oder ob sie zum dritten Mal geschieden ist. Und ich fühlte mich plötzlich wieder zurückversetzt in meine Teenagerjahre zu Zeiten der alten Mädchencliquen. Auch damals war es ein Pokerspiel: Gehört man dazu oder nicht? Wird man von den anderen akzeptiert und aufgenommen in die heilige Runde? Kaum Mama geworden, geht das ganze Spiel wieder von vorne los, versucht man erneut, irgendwo dazuzugehören, um die nicht enden wollenden Nachmittage auf dem Spielplatz mit jemandem zu teilen. Aber mit wem? Wo passt man rein? Wer will einen um sich haben? 

				Wer also denkt, Mama ist gleich Mama, hat sich gewaltig geschnitten! Da gibt es klare Linien: Ugg-Boots gegen Deichmann-Halbschuhe, Gemüseauflauf gegen Fertigpizza, Schulmedizin gegen Globuli, dick gegen dünn, Job-Mama gegen Nur-Mama usw. Dazu konstruieren die Medien Bilder von uns neuen Müttern, immer locker, mit beiden Beinen im Job, obercool, drei Tage nach der Entbindung gertenschlank, beste Freundin, ambitionierte Köchin, stets verständnisvoll gegenüber den Kindern, auch bei einem mit Ketchup verschmierten beigen Ledersofa. Und schon sind wir mittendrin im Schubladendenken und ordnen uns munter dazu: Will ich die trendy Latte-Macchiato-Mami sein? Oder die lässige Yo-Mama mit Häkelmütze, die keine Regeln kennt? Oder vielleicht die überengagierte Elternbeiratsmami? Oder doch lieber die kreative Pippi-Langstrumpf-Mutti? Es gibt ja so viele Möglichkeiten!

				Vätern passiert so etwas übrigens nicht. Mein Mann wird wie alle anderen Papas einfach in Ruhe gelassen. Egal, was er macht. Ob er nun arbeitet oder Elternzeit nimmt, Teilzeit jobbt oder erst um sieben abends das Büro verlässt. Ob er einen Anzug trägt oder schlabbrige Jeans mit Turnschuhen. Auch mein Mann unterhält sich über Kinder. Allerdings anders. Pragmatisch. »Wie teuer ist euer Kindergartenplatz?« »Wo habt ihr eure Kinderfrau her?« Oder man erzählt sich lustige Anekdoten von Museumsbesuchen und plaudert über den letzten Kinofilm in 3D. Es wird nicht verglichen, geprahlt, gelästert, sich beschwert oder gestichelt. Bei Vätern fragt auch keiner nach, wie sie das mit den Kindern vereinbaren. Das tun sie vielleicht selbst manchmal. Aber das ist ein anderes Thema. 

				Zurück zum Spielplatz: Als eine Freundin von mir aus einer kleinen Stadt nahe Mainz zu Besuch kam, sagte sie: »In München sind die Mamas auf den Spielplätzen sehr schick angezogen. Bei uns würdest du das nicht sehen.« Sie sagte das weder bewertend noch erstaunt. Es war nur eine Feststellung. Aber genau das gelingt vielen nicht. Da wird sofort die Nase gerümpft, da werden Verleumdungen angezettelt, da wird getuschelt. Sind wir denn alle noch ganz dicht? Warum lassen wir nicht die Schönen schön sein, die Ökigen nachhaltig und die Berufstätigen einfach mal in Ruhe? Hören wir auf, uns gegenseitig zu verunsichern oder vor Neid zu zerplatzen. Und lassen wir uns so, wie wir sind: egal, ob retro, cool, sportlich, gemütlich, crossover, wie von gestern, von morgen, sondern einfach, wie wir selbst!

			

		

	
		
			
				

				Hello Kitty gegen Wilde Kerle

				Geht es um Emanzipation, herrscht sofort dieses frauenumspannende Wir-Gefühl. Geht es aber um die Frage nach gleichberechtigter Erziehung zwischen Jungs und Mädchen, ziehen sofort dunkle Gewitterwolken über der so verbundenen Schwesternschaft auf. »Seit Mädchen als neue Elite gelten und die Jungen als Problemgruppe, herrscht Eiszeit zwischen ihren Müttern«, schreibt Barbara Czermak in der Frauenzeitschrift Brigitte. Das kann man auch auf den Spielplätzen beobachten: Frauen mit Töchtern sind genervt von den »wilden Buben, die ständig andere umrennen, Spielzeug wegnehmen und mit Sand umherschmeißen«. Noch mehr sind sie allerdings genervt von den Bubenmüttern, welche die männliche Brut scheinbar nicht im Griff haben und sie ihrer Meinung nach schlecht erziehen. Die Jungs-Mütter hingegen fühlen sich unverstanden von den Mädchen-Mamas, denn Jungs sitzen nun mal nicht stundenlang mit Puppen im Gras, sondern wollen sich ständig bewegen – und das geht oft auf Kosten und Nerven ihrer Mütter. 

				Auch ich als Mama zweier Jungs hatte schon einige verstörende Differenzen. Diese etwa: Meine Söhne bauen mit Schaufel, Eimer, Stöcken und Sand den Angriff der Klonkrieger auf den Planeten Naboo detailgetreu nach. Da pirscht sich ein Kampfdroide in Gestalt eines Mädchens im rosa Hello-Kitty-Kleidchen von links an das Bauvorhaben. Erst rupft es einige Stöckchen – pardon Laserschwerter – aus dem Sandhaufen.

				»Lass das bitte!«, rufen meine Jungs. Das Mädel macht munter weiter und klaut eine Schaufel, mit der sie beginnt, den Planeten dem Erdboden gleichzumachen. 

				»Jetzt reicht’s aber, hör auf und hau ab!«, sagen meine Söhne mit Nachdruck und grimmigen Blicken. Das Engelsgesicht grinst und stülpt noch einen Eimer auf das Chaos. Als sie dann noch ihren Fuß bedrohlich auf Luke Skywalker und seine Crew stellt, platzt meinen Männern der Kragen. Sie schubsen den rosa Droiden zur Seite. Der schreit und kreischt und rennt zur Mama. Die betritt die Szene und macht meinen Männern die Hölle heiß: »Wie könnt ihr nur! Das macht man doch nicht mit einem wehrlosen Mädchen. Sie wollte doch nur mitspielen!«, bellt sie meine Jungs an. »Das ist doch mal wieder typisch Junge!«, zickt sie mich mit bösem Blick an, als ich mich zu meinen Söhnen stelle. Die schauen mich ratlos an und verstehen die Welt nicht mehr. Und ich ehrlich gesagt auch nicht. 

				Früher war das klarer: Jungs trugen blau und waren Rabauken, sie durften nicht weinen, dafür gingen sie auf die Uni und verdienten später das Geld. Mädchen trugen rosa, spielten mit Puppen, konnten heulen und Plätzchen backen und stellten sich früh auf ihre Mutterrolle ein. Im Zuge der Emanzipation haben sich diese Rollenklischees aufgelöst. Es gibt Puppen für Jungs und Fußballvereine für Mädchen. Alle dürfen heulen, kochen und backen und Geld verdienen. Und wie ist das mit dem Wildsein? Bei Mädchen gilt es heute als cool und selbstbewusst, wenn sie die Jungs auf dem Klo einsperren und die Tür zuhalten. Würde das ein Junge machen, steigt das gleich übel hoch mit dem Beigeschmack: Männergewalt gegen die unterdrückte Frau. Und wir Mütter sind ratlos: Wie sollen wir heute einen Jungen erziehen, der sich gut benimmt, sozial verträglich verhält (was auch immer das inzwischen heißen mag), ein starker Typ ist, sportlich natürlich, aber bloß kein Chauvi? Das sind ja höhere Anforderungen als die, die wir Mütter an uns selbst den lieben langen Tag stellen. Aber halt: Die Erzieherinnen von Mädchen haben es da auch nicht leichter. Schließlich sollen die Mütter von morgen klug und zugleich hübscher als Germanys Next Topmodel sein. Tough sollen sie sein, nicht zu weinerlich, einen Einser-Abschluß machen und im Ballett-Tutu niedlich aussehen. 

				Trotzdem: »Mädchen-Mütter haben durch die Emanzipation gewonnen, vor allem an Selbstbewusstsein. Denn längst gelten ihre Töchter als das starke Geschlecht, die neue Elite. Jungs-Mütter fühlen sich gedemütigt, weil die anderen die scheinbar besseren Mütter sind – denn deren Kinder funktionieren. Jungen dagegen machen sich oft unbeliebt. Sie flegeln, stören, schlagen. Am Ende der Fahnenstange, bei den Verhaltensstörungen, sind Jungen klar in der Mehrheit. Mädchen stehen inzwischen automatisch als Unschuldsengel da. Durch diese Differenzen ist jeder Sinn für Zusammenhalt beim Teufel. Auf beiden Seiten.«, schreibt Barbara Czermak weiter. 

			

		

	
		
			
				

				Die große Verunsicherung

				Noch nie wusste eine Elterngeneration so viel über Erziehung, über die körperliche und seelische Entwicklung ihrer Kinder. Noch nie wurden Kinder so fachwissenschaftlich beobachtet. Noch nie gab es so viele Ratgeber darüber, wie sich ein Kind zu verhalten hat, was es wann und wie viel essen sollte, was es alles können muss usw. Intuition und Elterninstinkt bleiben dabei vollkommen auf der Strecke. Das Vertrauen in uns selbst verblasst immer mehr, wenn es darum geht, was für unsere Kinder gut ist. Wir haben kein Vertrauen mehr in spontane Handlungen, alles wird abgewägt, hinterfragt und analysiert. Auch unseren Kindern trauen wir immer weniger zu. Wir lassen sie nicht mehr alleine auf die Straße, bringen sie bis zur vierten Klasse in die Schule, kontrollieren jeden Schritt, jeden Freund, jedes Hobby. Das beginnt schon auf dem Spielplatz. 

				Wenn Kinder aufeinandertreffen, dann kracht es eben manchmal. Hier zerrt einer am Bagger, dort zertritt ein anderer eine frisch konstruierte Burg, da fliegt eine ordentliche Fuhre Sand ins Auge. Das ist nicht schön, aber auch nicht tragisch. So eine kleine Auseinandersetzung können selbst Dreijährige schon alleine unter sich ausmachen, solange nicht einer haushoch überlegen ist und gefährlich handgreiflich wird. Als sich zum Beispiel einmal auf dem Spielplatz eine Horde Siebenjähriger über die Plastik-Eiswaffel-Sammlung meines kleinen Sohnes hermachte, war Hilfe von außen notwendig. Ich wartete jedoch erst einmal ab, denn die Situation war nicht gefährlich. Nachdem mein Sohn mehrere Schimpftiraden in Richtung große Jungs losgelassen hatte und dazu verschieden grimmige Mienen aufsetzte – und alles ohne Erfolg blieb –, wollte ich gerade eingreifen. Da kam mir mein älterer Sohn zuvor. Die Großen kannten sich und regelten das unter sich. Mit einem »He, lasst mal das Spielzeug meines kleinen Bruders in Ruhe. Kommt, wir bauen dahinten aus Stöcken eine Hütte« war die Sache gegessen. Nicht, dass meine Jungs sich sonst blendend verstehen und vorbildlich unterstützen, nein. Aber der Spielplatz ist ihr Revier und das sollten wir Mamas endlich mal kapieren. Wenn wir schon immer mit unseren »To-Go-Bechern« auf den Bänken sitzen und glotzen, dann sollten wir uns wenigstens aus ihrem Spiel und ihren Regeln raushalten. Aber das haben viele Mamas noch nicht verstanden. Zu häufig trauen wir weder unseren eigenen noch den anderen Kindern zu, einen Streit selbst zu regeln. Von Kind zu Kind. Und dann werden manchmal sogar die Muttis handgreiflich, zerren an fremden Vierjährigen und es hagelt Schelte. Selten für den eigenen Nachwuchs. Oft auch für die Mütter der anderen Seite. Ja, hat die denn ihr Kind nicht im Griff? 

				Das passt gar nicht zur demokratischen Erziehung, dem edelsten Ziel aller modernen Eltern, wo unsere Kinder bei allem mitbestimmen dürfen. So scheint es jedenfalls. »Peter, ist es dir recht, wenn wir gegen 16:15 vom Spielplatz gehen und dann noch schnell etwas bei der Post erledigen?« oder »Jetzt darfst du noch einmal rutschen und dann holen wir uns einen leckeren Cappuccino, Lea. Bist du einverstanden?« Solche Sätze hört man auf Spielplätzen häufiger. Der Dreijährige soll bei so wichtigen Entscheidungen nicht übergangen werden, er erhält überall Mitspracherecht. Aber genau das gleiche Recht räumen sich im Gegenzug auch die Eltern ein. Wenn der Nachwuchs mit seinen Kumpels gerade dabei ist, aus einem nassen Laubhaufen ein Nachtlager zu bauen, schaltet sich sofort die besorgte Mutti ein – und schlägt mit Nachdruck vor: »Wollt ihr mir nicht lieber einen schönen Sandkuchen backen? Ich habe auch einen Ball dabei!« Überall wird sich eingemischt und versucht, das Geschehen nach den eigenen Vorstellungen zu lenken. Denn diesen Mamas ist eins klar: Überall lauern Gefahren. Und ich als Mutter muss meine Kinder davor bewahren. Und dann geißeln sie sich, diese Mamas, mit einer steten Einsatzbereitschaft und dem Credo: Niemand opfert sich so für die Kinder auf wie Muttern. Und wenn du das nicht tust, du Schwester im Geiste, dann bist du eine schlechte Mutter. Dessen sind sie sich sicher. 

				»Der Müttertrieb ist gefährlicher als die Atombombe« hat Loriot mal gesagt. Denn hinter der Herzlichkeit und Güte der Mamas lauern Konkurrenz, Argwohn, Missgunst: Was macht sie anders? Das macht sie falsch! Was macht die nur mit ihrem Kind? Mütter wissen alles besser und haben eine ganz klare Vorstellung davon, wie etwas zu sein hat. Oder auf alle Fälle, wie es nicht sein sollte. Das leben sie nicht nur an ihrem Nachwuchs aus, sondern auch an allen umstehenden ahnungslosen Müttern. »Was denn, du ziehst deinem Kind bei dieser Saukälte keine Handschuhe an?«, weist mich eine mir fremde Mutter neulich auf dem Spielplatz zurecht.

				»Mein Sohn bekommt immer so schnell schweißige Hände. Der rennt so viel durch die Gegend«, entschuldige ich mich und würde lieber sagen: »Was geht denn dich das an?«. Aber das verkneife ich mir. Mein Gegenüber kann das scheinbar nicht:

				»Mein Gott, seine Hände sind ja schon ganz blau und rot gefroren!«, sagt die andere und schüttelt den Kopf. Ich gerate kurz ins Grübeln. »Bin ich eine elende Rabenmutter«, schießt es mir durch den Kopf und ich rufe meinen armen Jungen zu mir. Der kommt angeflitzt, verschwitzt wie immer. Mit ganz warmen Händen und grinst. 

				Als meine Freundin Antje, langjähriger Single mit flüchtigen On-Off-Beziehungen und jetzt frischgebackene Mutter mit plötzlichem Hardcore-Familiensinn, neulich zu Besuch kam, um ihre Tochter stolz zu präsentieren, konnte ich mir ein paar kleine miese Gedanken nicht verkneifen. Sie kam ganz selbstverständlich eine halbe Stunde zu spät und flötete mir als Entschuldigung etwas über die neue Herausforderung in ihrem Leben als Mutter zu. »Das kannst du dir nicht vorstellen.« 

				Doch, das kann ich. Habe das Tohuwabohu mit zwei Kindern ja doppelt. Aber diese Tatsache hatte sie anscheinend verdrängt. Oder vergessen. Sicher eine Folge der Stilldemenz. Als ich zum ersten Mal Mama wurde, musste ich mir von Antje Sätze anhören wie: »Und wo bleibst du?« »Du redest ja nur noch über die Kinder!« »Mensch, hast du dich verändert« (und damit war nicht meine Frisur gemeint). Aber das Beste war ein mitleidiges »Was ist aus deinem Leben nur geworden?« Als sie dann auf meinem Sofa saß, mit verklärtem Blick und verknautschtem Baby, konnte ich es mir nicht verkneifen: »Hast du schon einen Krippenplatz?«, mischte ich mich in ihr neues Leben ein. Ein entsetzter Blick, denn jetzt war die Stunde der Abrechnung gekommen zwischen zwei Frauen, die jetzt im selben Boot mit Namen »Mama« saßen. Ja, ich gebe es zu, ich wollte ein klein wenig Genugtuung für das jahrelange Gemäkel an meinem Lebensentwurf. Für die Kritik, dass ich mich mehr um die Kinder als um meine Freizeitgestaltung kümmere. Für das ständige Einmischen in Situationen, die man erst durchblickt, wenn man Kinder hat. Es war eine armselige Situation zwischen zwei Frauen, die mal viel Spaß und tolle Gespräche zusammen hatten. Meine Freundin sagte: »Weißt du, ich will mich jetzt erst mal um meine Kleine kümmern. Ich habe mich dazu entschieden, drei Jahre mit dem Job auszusetzen. Erst wenn man Kinder hat, versteht man all die anderen Mütter und lebt plötzlich in einem ganz anderen Kosmos.« 

				Das ist ihr Leben. Mich hat das nichts anzugehen. Ich hoffe, das ist der Anfang einer neuen Freundschaft zwischen uns, zwischen uns Mamas. 

			

		

	
		
			
				

				Die gute Landluft

				Seit ein paar Jahren sind auch wir Stadtflüchtlinge. Jeden Freitag bei schönem Wetter zieht es uns von München ins bayerische Voralpenland. Ah, die gute Luft und die freundlichen Menschen! Ersteres stimmt. Beim zweiten können auf alle Fälle nicht die Mamas gemeint sein. Denn da haben wir ganz andere Kaliber erlebt. 

				Auf Münchner Spielplätzen herrscht ein ungeschriebenes Gesetz: Wer kein Spielzeug dabeihat, leiht sich zum Buddeln etwas von den zahlreichen Schaufeln und Eimern, die so herumliegen, und bringt sie anschließend zurück. Doch auf dem Land ticken die Uhren anders. Solidarität mit Mamas, die das Wichtigste vergessen haben – das Sandspielzeug? Keine Chance! »Meins« heißt hier auch »meins«. Und wenn das einer nicht sofort kapiert, gibt’s was auf die Mütze. Diese Erfahrung mussten auch meine zwei Söhne machen. Blauäugig schnappten sie sich einen kleinen Bagger samt Eimer, der besitzerlos im Sand herumlag. Keine Minute verging, und der Baggerführer, 3 Jahre alt und in voller Bob-der-Baumeister-Montur, griff zur Plastikharke und briet meinen kleinen Männern eins über ihre Käppis. Und die dazugehörige Mama, Mitte 30 und von Kopf bis Fuß in praktischem Allwetter-Outfit, bellte meinen Kindern zu: »Ja, klaut’s ihr daheim auch Sachen, die euch nicht gehören?« 

				Als ich der Mutter freundlich meine Situation erklärte, dass ich sämtliches Spielzeug vergessen hatte und meine Kinder sich nur kurz etwas ausleihen wollten und das selbstverständlich umgehend wieder zurückbringen werden, schaute sie mich fassungslos an und sagte: »Na, da könnt’ ja jeder kommen. Da müsst’s ihr halt das nächste Mal dran denken, wenn ihr auf’n Spielplatz geht!« 

				Da hatten wir unsere Lektion, wir Städter.

				Es blieb nicht bei diesem Einzelfall, und mir wurde klar: Auch wenn das Gras hier draußen grüner ist als in der Stadt, die Luft reiner, der Himmel blauer, die Blumen bunter – das Leben als Mutter wird dadurch nicht leichter. Denn hier wird sich vor allem um die eigene Brut gekümmert. Nach uns die Sintflut. Ein Wir-Gefühl, eine Gemeinschaft, wie ich mir das auf dem Land immer vorgestellt hatte, war nicht anzutreffen. Auch spontane Einladungen zum Spielen, offene Gartentüren oder gemeinsame Wasserschlachten im aufgeblasenen Gummipool, wie ich sie aus meinen Kindertagen (aus der Reihenhaussiedlung in einer deutschen Kleinstadt) kenne, blieben bislang aus. An Platz mangelt es nicht, denn die Gärten in unserer Umgebung sind riesig und könnten auch zwei Kinder mehr vertragen. Aber die dazugehörigen Eltern scheinbar nicht. Hier springt jedenfalls keiner keck über Nachbars Gartenzaun und ruft freudig: »Hallo, hier bin ich. Was steht an?« Meine zwei kleinen Männer hatten jüngst diese verrückte Idee und dachten, sie könnten auf Nachbars Riesentrampolin mithüpfen. Schließlich gab’s da Platz für acht, und zwei waren erst auf dem federnden Rondell. Die Nachbarskinder fanden es lustig, als plötzlich zwei Spielkameraden übers versperrende Holz kletterten. Doch die Mutter und Herrscherin über Trampolin und Garten war von der spontanen Idee weniger begeistert. Sie rief mir über die Absperrung zu: »Kannst du bitte deine Kinder wieder zurückholen, das ist doch hier kein öffentlicher Spielplatz!« 

				Wir duzen uns seit einem gemütlichen Schluck Birnenschnaps über den Gartenzaun an einem lauen Sommerabend. Ihre Kinder steigen öfter über den Zaun, fast unbemerkt, und brechen ein paar Zweige von unseren Büschen ab, um daraus Pfeil und Bogen zu basteln. Das finde ich nicht schlimm, Kinder sollten so etwas dürfen. Das wird nicht gepetzt, wo kommen wir denn da hin. Auch zum Spielen sind die Kinder von nebenan schon manchmal zu uns rübergeklettert. Heimlich, ohne große Einladung vorher. Das war kein Problem für mich, nur einmal sollte mein Sohn noch schnell seine Hausaufgaben fertig machen. Das haben die Kinder schnell besprochen, unter sich, und damit war die Sache geregelt und niemand vor den Kopf gestoßen. Warum aber dieser raue Ton? Es ging hier um eine Runde Trampolinspringen, um das Dulden anderer Kinder auf dem eigenen Grün für rund 15 Minuten, um jede Menge Spaß auf allen Seiten! Was war daran verkehrt? 

				Auch an einen anderen Vormittag erinnere ich mich noch genau. Wir Eltern wollten kurz zum Einkaufen und die Kinder hatten wie immer keine große Lust auf eine Rundreise durchs Sortiment von »Kaiser’s Tengelmann«. Also fragte ich freundlich die Nachbarsmama, ob meine zwei Jungs kurz zu ihnen zum Spielen dürften. 

				»Ja, klar«, kam die unerwartet offene, freundliche und prompte Antwort. Alle Kinder waren glücklich und wollten zusammen ein Zelt aus Stöcken bauen. Ich steuerte vorher noch eine Tüte Kekse für die hungrigen Bauarbeiter dazu. Als wir nach einer knappen Stunde zurückkamen, es war gegen 11:30 Uhr, saßen unsere Söhne alleine auf unserer Terrasse. Drüben, einmal über den Zaun, saßen unsere Nachbarn in trauter Runde beim Mittagessen. Was war passiert? Gab es Streit? Hatten sich meine Jungs schlecht benommen? Ich stellte meine Männer zur Rede. Nichts von all dem war passiert, die Jungs wurden nur nachdrücklich gebeten, das Essens-Feld zu räumen – nach dem Motto: Eure hungrigen Mäuler kann ich nicht auch noch stopfen. Pünktlich zur deutschen Mittagessen-Stunde wurde hübsch eingedeckt und mächtig aufgetischt. Ja, die Landluft macht eben hungrig. Statt einer Einladung auf ein Butterbrot und ein Glas Sprudel erhielten meine Söhne die prompte Aufforderung, sich doch bitte auf ihr eigenes Grundstück zurückzuziehen. Schließlich ist doch jetzt Mittagszeit, da werden die Eltern schon bald heimkommen. Das taten sie auch – und erhielten Blicke, die signalisierten: Pech gehabt, hättet ja früher kommen können. Oder wie verlottert macht ihr das in der Big City? 

			

		

	
		
			
				

				War früher alles besser?

				Beim Recherchieren und Schreiben dieses Buches zwang sich mir unweigerlich diese Frage auf und ich rief meine Mutter an. »Sag mal, wie war das denn unter euch Mamas, so vor 40 Jahren? Gab’s da auch schon Zicken?« 

				Und sofort sprudelte es aus ihr heraus: »Na, Zicken gibt es wohl schon, seit es Frauen und Männer gibt«. 

				Als meine Eltern kurz nach der Geburt meiner Schwester und mir umzogen und meine Mutter auf der Suche nach Spielkameraden für uns Mädels von Spielplatz zu Spielplatz schlich, erging es ihr ähnlich wie mir heute: abschätzende Blicke, Grüppchenbildung, kaum ein Wort wurde mit der »Fremden« gewechselt. Und mit Vorsicht beobachteten die umstehenden Erzeugerinnen, ob sich die neuen Kinder nicht zu nah an die eigenen wagten. 

				»Wir lebten ja nicht hinter dem Mond, lasen Brigitte und wollten uns nach dem neusten Trend kleiden. Und auch damals gab es das Spiel mit dem Einordnen und Dazugehören – zu den anderen Mamas. Das war dann der Freifahrtschein für den Zutritt und Eintritt der eigenen Kinder in die neue, fröhliche Kinderrunde. Mir gelang das nicht immer, ich passte nirgends so recht dazu. Aber geschadet hat es weder mir noch euch«, hörte ich von meiner Mama. 

				»Und die Besserwisserinnen?«, wollte ich wissen. 

				»Das waren unter den Eltern schon damals ganz klar die Mütter. Von Papas hast du weder was gesehen noch gehört. Dafür wussten die Mamas schon zu meiner Zeit ganz genau, was richtig und falsch ist für alle Kinder dieser Welt«, erklärte sie mir. 

				Und schon damals taten sie ihr umfangreiches Wissen lauthals kund. Meine Mutter hat dabei oft ihr Fett abbekommen, berichtete sie mir. Als Vertreterin der These, Kindern möglichst viele Freiheiten einzuräumen und sie so lange wie möglich Kind sein zu lassen, bekam sie von anderen oft eins auf den Deckel mit Aussagen wie: »Na, du lässt dir ja von deinen Mädels ganz schön auf der Nase rumtanzen!« oder »Wie, die spielen nur? Müssen die dich nicht im Haus unterstützen? Die frechen Gören sollen mal lernen, was es heißt, Verantwortung zu übernehmen!« 

				Aber natürlich gab es auch damals echte, wahre Frauenfreundschaft. Ohne Gezicke. Mit Unterstützung und vielen offenen Ohren. Und auch heute noch tauschen sich diese Mütter über Freud und Leid ihrer Kinder und Enkelkinder aus. Sie dienen als Feedbackschleife für die andere und kennen in ihren Runden eines nicht: Zickenkriege. 

			

		

	
		
			
				

				Tatort »Kindergarten«
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				Meine Freunde, deine Freunde!

				»Die Demokratie darf nicht so weit gehen, dass in der Familie darüber abgestimmt wird, wer der Vater ist«, sagte unser ehemaliger Kanzler Willy Brandt einmal. Doch genau das spielt sich zurzeit in deutschen Familien ab: Mitbestimmung der Kleinsten auf allen Ebenen, sobald sie die ersten Worte sprechen können (siehe auch »Die große Verunsicherung«). Die Zeiten, in denen Eltern die Richtung vorgaben und Kinder mitgemacht haben, ohne alles zu hinterfragen, sind vorbei. Entscheidungen werden nicht mehr zu zweit getroffen, sondern ausnahmslos im Familienverbund, mit Handzeichen und Mehrheitsvotum. Vor allem wir Mamas wollen uns absichern, daher wird jedes noch so kleine Detail bis ins Letzte diskutiert: Möchte der Kleine lieber die langen oder die kurzen Nudeln? Die Unterhose mit den Streifen oder die mit dem Feuerwehrauto? Sollen wir die Hausaufgaben erst machen und danach spielen – oder umgekehrt? 

				»Die autoritäre Erziehung wurde im Zuge der Emanzipation durch eine aufgeweichte Kuschelpädagogik ausgetauscht, bei der das Kind vom ersten Tag an gruppendynamisch mitdiskutieren und sich frei entfalten darf, während die Mutter hechelnd hinterherdackelt«, schreibt Cornelie Kister in ihrem Buch Mütter, euer Feind ist weiblich. Alles wird besprochen, abgewogen, verhandelt, erklärt – bis unseren Kids die Ohren glühen. Nur in einem Punkt verstehen wir keinen Spaß. Da ist es vorbei mit der Demokratie. Vorbei mit der Selbstbestimmung, die sonst von Pädagogen und Erziehungswissenschaftlern so dringend gefordert wird: bei der Wahl der Freunde. Schließlich müssen wir uns stundenlang auf den Spielplätzen unterhalten oder, noch schlimmer, in stickigen Wohnungen sitzen, in denen wir vielleicht aufgebrühten Filterkaffee trinken statt unseren gewohnten »Café-Latte«. Das geht zu weit, da wollen wir schon selbst entscheiden, mit wem wir unsere Zeit vergeuden. Und vor allem: mit wem unser Kind Umgang hat. Klingt altmodisch? Entspricht aber der traurigen Wahrheit. Bei mir fing es im Kindergarten an: Mein Sohn war glücklich, dass sein alter Krippen-Kumpel mit ihm in denselben Kindergarten kam. Die Jungs verstanden sich prächtig, sie wohnten nur ein paar Schritte voneinander entfernt und ich hatte mit der Mutter keine Probleme. Sie allerdings mit mir. Um es auf den Punkt zu bringen, machte sie mir folgende Dinge zum Vorwurf: Ich hatte nach der Geburt meines zweiten Kindes mein normales Gewicht schnell wieder erreicht (mit Sport und freundlichen Genen!). Mein Mann kam nachmittags früh nach Hause (er steckte zu der Zeit mitten in einem Jobwechsel und arbeitete seinen Resturlaub mit einem früheren Feierabend ab). Unsere Wohnung war für ihren Geschmack zu groß und zu aufgeräumt. Wir hatten eine Putzfrau. Mit anderen Worten: Ich besaß genau die Dinge, die sie wollte, aber momentan nicht bekam. Bemerkbar machte sich das daran, dass sie jeden zweiten Satz mit »Hast du es gut« anfing. 

				Sollte ich mich permanent schuldig fühlen? Dass bei uns nicht immer alles glatt lief, meine Kinder oft dreimal nachts aufwachten, sich wochenlang nur von Nudeln mit Butter und Gummischlangen ernährten, meine Schwiegermutter sehr krank war – all das blendete sie einfach aus. Von einem Zusammenhalt unter Müttern, einer gegenseitigen Unterstützung keine Spur. Stattdessen Gestänker und Gezicke, wo es nur ging. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ich dieselben Probleme wie sie hatte. Auch ich wollte doch nur mit jemandem Tricks austauschen, wie man einem Dreijährigen den Schnuller abgewöhnt oder wie man es anstellt, auf langen Autofahrten vor lauter Gebrüll keinen Hörsturz zu bekommen. Wollte unter Müttern sein. Unter Gleichgesinnten, mit denselben Wünschen, Ängsten, Hoffnungen, denselben Themen – und vor allem denselben vollgeschmierten Jacken, auf denen immer irgendwelche angetrockneten Krümelspuren auftauchten, obwohl man das gute Stück gerade frisch aus dem Schrank genommen hatte. 

				Mein Sohn litt wie ein Hund und verstand die Welt nicht mehr. Er wusste nicht, was er falsch gemacht hatte und warum der einst Verbündete nicht mehr mit ihm spielen wollte – oder besser gesagt: nicht mehr mit ihm spielen durfte. Denn die Mama seines Freundes hatte sich längst die passende Spielplatzbekanntschaft ausgesucht – allerdings für sich selbst. Ihr Sohn und seine Wünsche rückten dabei in den Hintergrund: Sie wollte eine wie sie selbst. Eine, die ihre Kinder lieber mit Tupperdosen voller Apfelschnittchen erfreut statt mit Maoams und Schokocookies. Eine, die Jack-Wolfskin-Fleecejacken trägt und ihren Urlaub im Bayerischen Wald verbringt. Eine, mit der sie über Mütter wie mich ablästern konnte, was sie dann auch mit voller Wucht tat – hinter meinem Rücken. 

				Na prima! Wir waren aus dem Rennen. Das tat mir vor allem für meinen Sohn leid, aber auch für seinen Freund. Denn Mamas neue Wahl schien ihm nicht so recht zu gefallen. Doch er hatte keine Chance. Besuchsanfragen von uns wurden kalt abgeschmettert. Nur einmal hat sich seine Mutter noch mal bei mir gemeldet: Als sie preiswert einen gebrauchten Babybjörn von mir abstauben wollte, versuchte sie meinen Sohn auf dem Spielplatz mit Schokoreiswaffeln zu ködern. Aber weder er noch ich fielen auf den Trick herein. Den alten Babybjörn haben wir unserer Putzfrau geschenkt, die wird ihn eines Tages dringender brauchen. 

			

		

	
		
			
				

				Meine Pampe esse ich nicht! 

				Fünf am Tag, die Regel kennt jeder. Bunt und abwechslungsreich, so stellt man sich gesunde Mahlzeiten vor. Rot, grün, gelb – von jedem etwas. Mal Fisch, mal Fleisch. Die Welt ist voller Genüsse. Und die Küchen und Köche rund um den Erdball werden immer kreativer. Nur in unserem Kindergarten nicht. Da riecht der Speiseplan deftig nach Mittelalter: Hirse, Gerste und zermanschtes Gemüse in Form von Eintopf. Lecker geht anders. Vor allem: Das Ganze wird von uns Mamas (oder Papas) gekocht. Und jede Woche kommt das Gleiche auf die Teller der Kinder: montags Kartoffeln mit Quark, dienstags Hirseauflauf, mittwochs Getreidekuchen, donnerstags Eintopf und freitags, weil es so unendlich lecker war, nochmals Hirse. Diesmal als Brei zerkocht. Wer will noch mal, wer hat noch nicht? 

				Zwischenmahlzeit? Frühstück? Ist doch was für verwöhnte Kinder. Bei uns kommt nur mittags was auf den Tisch. Und dafür richtig. Richtig langweilig. 

				Als »Neue« im Kindergarten machte ich mich gleich bei einem der ersten Elternabende beliebt. »Wie wäre es denn mit Catering? Bio natürlich!«, warf ich lässig in die Runde. Und verteilte gleich noch meine liebevoll gestalteten Handouts von diversen Caterern samt Angebot eines kostenlosen Probeessens. 

				Für diese Aktion erntete ich Blicke, als hätte ich gerade den Vorschlag gemacht, die Prügelstrafe wieder einzuführen. Mir war nämlich eins nicht klar: Der Löwenanteil der hier versammelten Mütter empfand es als »Wertschätzung« für die Kinder, leckere Pampe aus Hirse, sechs Eiern und geraspeltem Käse selbst zuzubereiten. Oder Kürbis bis zur Unkenntlichkeit zu verkochen und die lieben Kleinen jeden Donnerstag mit »etwas so Wertvollem« zu erfreuen. Ich fühlte mich wie eine Aussätzige. Doch da meldeten sich plötzlich aus den Ecken des hell erleuchteten Spielzimmers, in dem tagsüber kleine Kerle herumtollen und Kastanienmännchen basteln, Sympathisanten. Sie hießen meinen Vorschlag gut und wünschten sich auch mehr Abwechslung für ihre Racker. Diese Vollzeit arbeitende, seltene Spezies hatte, ähnlich wie ich, weder Lust noch Zeit, zwei Stunden Getreide quellen zu lassen und drei Kilo Karotten zu putzen. 

				Und schon war der Zickenkrieg im Gange. Die Männer der Runde schauten betreten zur Seite. »Essen auf Rädern aus der Großraumküche kommt uns nicht in den Kindergarten!«, knurrten die Getreide-Köchinnen. 

				»Es gibt doch auch nette kleine Bio-Küchen«, bellten wir. 

				»Zu teuer!«, schimpfte es zurück.

				»Ach, die paar Euro sind euch eure Kinder nicht wert? Wie war das mit der Wertschätzung?«, versuchte ich es noch einmal. 

				»Du unterwanderst unsere Ideen und wiegelst andere auf! Hast du denn unser Konzept nicht verstanden?«, schnauzten die alteingesessenen Kindergarten-Mamas wütend zurück. 

				Anscheinend nicht. Ich war davon ausgegangen, dass man als Mutter mit dem Thema Essen zu Hause in der Familie schon genug um die Ohren hat: Jeden Abend ein Gericht zaubern, das allen schmeckt (Sonderwünsche inklusive) und am Wochenende das Ganze gleich zweimal pro Tag. Dazu den Kühlschrank füllen, Pausenbrote schmieren, Einladungen für Arbeitskollegen schmeißen, Schwiegermütter an Festtagen bekochen. Da hätte ich mir durch den Kindergarten eigentlich Entlastung gewünscht. Das gehört doch zum Konzept einer jeden Einrichtung, war ich der Meinung. Wir Frauen und Mütter kämpfen seit 50 Jahren für Emanzipation, mehr Freiräume, drängen in die Chefetagen – und jetzt wollen wir uns ausgerechnet im Kindergarten wieder vor den Herd spannen lassen? 

				Ich liebe meine Kinder und möchte, dass sie Freude am Essen entwickeln. Dafür koche ich auch gerne, wenn ich Lust und vor allem Zeit dazu habe. Am liebsten natürlich mit den Kindern gemeinsam. Aber spätabends um halb zehn, wenn die Kleinen träumen und der Mann es sich mit einem Buch im Bett gemütlich macht, Getreidebrei in überdimensionalen Kochtöpfen anzurühren, hat für mich weder etwas mit Freude am Kochen noch mit Genuss am Essen zu tun. Und mit Wertschätzung schon gleich gar nicht. Das ist pure Versklavung meiner freien Zeit und ein Angriff auf meine Geschmacksnerven und die meiner Kinder. 

				Aber kommen wir zurück in die Zickenzone: Ich dachte immer, bei so einer fröhlichen Elternrunde gehe es um Gedanken- und Ideenaustausch und darum, wie man den Kindergartenalltag für die Eltern einfacher und für die Kinder spannender gestalten könne. Aber an diesem Tag erinnerte die Zusammenkunft auf den Mini-Stühlchen – meiner bohrte sich mir bereits langsam in den Rücken – an einen Prozess wegen großangelegter Steuerhinterziehung. Und ich war die Angeklagte. Da wurde gestichelt, wurden Seitenhiebe verteilt, und ganz unterschwellig kam ein Kleinkrieg zwischen Müttern zum Vorschein, die sich für »gute« Mamas halten, da sie Zeit für den Kindergarten mit sämtlichen Kindern opfern (und haben!); die sich ums Kochen, Putzen, Vorhänge-Nähen, um Bastelabende im Kindergarten und gemeinsame Grillabende am Wochenende geradezu reißen. Während die anderen neben Kindern und Familie auch noch ihre Arbeit gerne mögen und sich als Rabenmütter fühlen, sobald sie Näharbeiten der Schneiderin geben und die Putzfrau für den Frühjahrsgroßputz im Kindergarten in Anspruch nehmen möchten. Mütter aller Fraktionen: Bitte, vereinigt euch! Wir leben in einer freien Gesellschaft und jeder sollte es so (gut) machen, wie er es kann. Und den Kindern ist es doch wurscht, ob der Kuchen aus dem eigenen Ofen oder dem des Bäckers von nebenan kommt!

				Im Gegenteil. Die freuen sich immer dann, wenn eine »neue Mutter« das Rezept für Couscous-Kuchen mal wieder nicht verstanden hat und ihnen stattdessen Spaghetti Bolognese mitbringt. Inzwischen kennt mein Sohn auch die Wochentage ganz genau. Und hasst seitdem den Donnerstag. Da gibt es immer Eintopf. »Igitt. Den mag ich nicht!« Und was kriegt er stattdessen zwischen die hungrigen Kiemen? Nichts! Niente. Nada. Auch für diesen Fall herrschen Regeln wie in längst vergangenen Zeiten: Es wird gegessen, was auf den Tisch kommt. Nur eine trockene Reiswaffel wird erlaubt. Die Erzieherinnen sind selbst Mütter. Was denken die sich denn eigentlich? Von 8:30 bis 15:00 Uhr ohne einen Bissen – nur ein paar Krümel? Wo ist da das Mutterherz, die Solidarität mit den Kleinen? Jede Mama hätte für einen Suppenkasper eine Scheibe Brot mit Butter bestrichen. Aber noch herrscht in unserem Kindergarten ein strenges Regiment. Ob wir das bei den nächsten Elternabenden wohl ein wenig unterwandern können? Zugunsten unserer Kinder, freier entspannter Abende und unserer Nerven. 

			

		

	
		
			
				

				Elterninitiativen

				Was sich hinter diesem so engagierten Wort verbirgt, wird vielen vermutlich erst klar, wenn sie darin feststecken. Lässt man es im Kreise Betroffener fallen, erntet man Beileidsbekundungen oder unterdrückte, wissende Lospruster. Denn Elterninitiativen sind nicht der Sechser im Kindergartenplatz-Lotto, wie man anfangs dachte. Nein, sie sind hochbrisante Kriegsschauplätze. Doch das wird einem erst Monate später klar. Wenn das schöne Konstrukt der Elternmitbestimmung aus den Fugen gerät und zum Alptraum durchwachter Nächte wird. Weil unterschiedliche Interessen, Meinungen und Eigenheiten aufeinanderprallen. Überforderung, Perfektionismus, Gutmeinertum und Macht ein Thema sind. Dabei beginnt das Ganze für viele so vielversprechend.

				Die wenigsten Eltern sind Überzeugungstäter. Meist treibt einen ein fehlender Kindergartenplatz in die Arme der Initiative. Wenn alle städtischen Kindergärten »Nein« zu deinem Kind sagen, ist man umso glücklicher, wenn man nach Infoabend und schriftlicher Bewerbung inklusive Bild von Kind und Eltern dort nach einem Vorstellungsgespräch ein: »Ja!« erhält. Ein »Ja!« Fast beseelt unterschreibt man den Vertrag, überweist 700 Euro Kaution und einen Monat im Voraus und ist »Mitglied«. Das hat Pflichten: Es muss an Mitgliederversammlungen teilnehmen und gelegentlich Elterndienste leisten. Dass jedes Elternteil ein Amt zu übernehmen hat, ist vielen bis dato nicht klar. 

				Auch nicht, dass Mitgliederversammlungen sich wie Kaugummi ziehen und bis in die Puppen gehen. Davon kann jeder ein Lied singen, der einer Elterninitiative angehört. Bis zum hohen H für »Hilfe!« Ich kenne Mütter, die von bis zu 2 Uhr (!) sprachen. In solchen Runden werden nicht die wichtigsten Punkte abgehandelt. Schnell und produktiv, wie man sich das wünschen würde. Sondern es wird in endlosen Diskussionen zum Teil Geschmacklichkeiten, Egos und Selbstdarstellungspossen gefrönt. Neulinge haben nichts zu melden. Mit dem Argument: »In einem Jahr könnt ihr mitreden« werden sie schon mal niedergebügelt. Bis dahin also Stillschweigen und die Dinge wirken lassen, capito! Trotzdem wollen die Neuen beim Thema Betreuungszeiten, Essen und Rausgehen mitreden. Hey, auch wenn’s unseren Abend kostet, warum haben die nicht das Recht, einen weiteren Bio-Caterer, den, den sie von ihrer Krippe her kennen, ins Spiel zu bringen? Neue Öffnungs- und Bringzeiten und ihre Ideen zu Englischkursen und weiteren Fortbildungen? Sind schließlich alles zahlende Mitglieder und um das Wohl ihrer Kinder besorgt. Was können sie dafür, dass wir das alles schon durchgekaut haben und umso hibbeliger auf den Kindergartenstühlchen hin- und herrutschen, je länger die Versammlung dauert? Da helfen auch keine weitere Flasche Schaumwein, keine Schokomandeln, Chips und Flips. Meist ist es dann ein genervtes älteres Mitglied, das dem Ganzen Einhalt gebietet und mit dem Killerargument: »Haben wir alles probiert« einen Schlussstrich zieht.

				»Die Führungsstile, die hier aufeinanderprallen, die sind Zündstoff pur: Laisser-faire, militant-autoritär, fürsorglich-vergluckt. Da wird Macht demonstriert und gemobbt, dass sich die Balken biegen«, sagt Tanja, die das Problem »Mitgliederversammlungen« kennt. Von wegen hehrer Gemeinschaftsgedanke und gemeinsam sind wir stark. Wer faucht am besten, ist da oftmals die Devise und: Ich racker mehr als du!

				Beim Engagement treffen Welten aufeinander. Für die einen werden die kleinen Dienste, ob ausgewählt oder angedient, zur regelrechten Lebensaufgabe. Und wenn es nur um den Osterbazar geht. Die anderen nehmen ihre Aufgabe zwar ernst, aber nicht ernst genug. Hat man an einem Elternabend gefehlt, weil sich das Kind dauerübergab, der Gatte im Ausland weilte und der Babysitter in der Abendschule, wird man sofort wie eine Aussätzige behandelt: »Na, du warst ja letztes Mal nicht da. Da kannste jetzt nicht mehr mitreden.« Was so viel heißen sollte wie: »Fehlst du noch einmal, bist du keine mehr von uns. Und überhaupt: Warum hat die Oma, Nachbarin, Putzfrau ... nicht auf dein Kind aufgepasst an soooo einem wichtigen Termin?«

				Und weil Frisch-Entzweite als Alleinerziehende nicht wie zwei Eltern zu verplanen sind und man mehr Rücksicht nehmen müsste, sind sie für die Gemeinschaft untragbar. Auch solche Argumente werden in Mitgliederversammlungen abgefeuert, vor allem wenn die Nerven wegen einer lange andauernden Personaldelle blank liegen. Dann bangt man um die Zukunft der großen Sache und schießt bei unpopulären Lösungsvorschlägen oder weil man einfach Dampf ablassen muss, auf alle und besonders scharf. Da lässt sich nicht einfach drüber schlafen und am nächsten Tag ist wieder alles fein. Nein, nein, nein, nein, nein. 

				Die Oase der Gemeinschaft ist zerstört. Hat man früher, wenn mal eine Erzieherin krank war und man als Mutter einspringen musste, gesagt, blöd, aber: »Yo, wir schaffen das!« ist es nun ein sinkendes Schiff. Vertrauen in die Initiative – das muss sich dann erst wieder langsam aufbauen. Fast ein halbes Jahr dauerte das in der Regel, und man kann nur hoffen, dass, bevor man wild um sich schlägt, in Zukunft vorher offen kommuniziert: Hier geht es nicht um Ich-bin-so-toll-und-bekomme-das-schon-Gewuppt. Hier geht es um die Gemeinschaft. Keiner von uns ist Superwoman und Superman! Und in Notfällen muss man einfach zu unkonventionellen Lösungen greifen – wer sagt denn, dass nur der Vorstand das stemmen muss? Eine Elterninitiative ist keine Leistungs-, keine Wer-bringt-sich-am-besten-ein-Show. Es ist ein Miteinander, oder? 

			

		

	
		
			
				

				Hygiene

				Sie hatten sicherlich auch eines dieser kleinen Fläschchen gekauft und neben Pflaster und Feuchttüchern in der Seitentasche Ihrer Handtasche verstaut? Bei mir war das jedenfalls so, als Vogelgrippe zur Hysterie wurde und »Hygiene« zum Brandthema. Davon berichtete mir auch Simone. In ihrer Elterninitiative wechselte eine jung-dynamische Apothekerin in den Vorstand und nahm sich des Ganzen generalstabsmäßig an. An jedem Waschbecken wurden zwei Behälter mit Hebelmechanismus befestigt. So wie im Krankenhaus. Einer mit Klinikseife, der andere mit Desinfektionsmittel. Ein entsprechendes Infoblatt inklusive Waschanleitung klärte die unbeleckten Eltern auf. »Wir konnten von Glück sagen, dass sie keine Quarantäne-Station einrichtete«, witzelte Simone, »angestachelt von gruseligen Endzeit-Blockbustern.«

				Mein Sohn begann in dieser Zeit zwar, sich in die Ellenbogenbeuge zu niesen, wie er es im Kindergarten gelernt hatte, aber weiter reichte der Spuk bei uns nicht. Wir wurden nicht darüber aufgeklärt: »Nach Auftragen der Seife Fingerkuppen in Kreisbewegung in den Handflächen reiben, damit auch der Bereich unter den Fingernägeln desinfiziert wird.« 

				Noch lustiger wurde es bei Simone (die Eltern oder Insassen dieser Initiative fanden das alles andere als spaßig), als die Großreinemachen-Wochenenden (in Bayern auch »Ramadama« genannt) unter der Ägide der beflissenen Apothekerin neu definiert wurden. Die Eltern, die an diesen Wochenenden im Frühling und Herbst die Einrichtung gemeinsam (wegen des sozialen Miteinanders) putzten, fanden sich in Arbeitsmodulen wieder. Neu auch: drei verschiedenfarbige Putzlappen. Der blaue Lappen – erfuhr die elterliche Putzkolonne in einem Infoblatt – wäre mit dem Allzweckputzmittel für die Küche zu nutzen, der gelbe Lappen mit dem Sanitärreiniger in Bad und WC, der weiße Lappen für Holzstühle und Tische. 

				Die Eltern nahmen es hin. »Den Top-Organisierten, die von ihrem Job her strukturiert arbeiteten, wie Banker, Juristen oder Unternehmer, fiel es nicht schwer«, erzählt Simone. »Die Kreativen – Künstler, Schreiber, Architekten – aber haben sich an diesem Wochenende emotional von ihrem Kindergarten verabschiedet.« Schließlich, so Simone, freute man sich auf diese Wochenenden, auf den Ratsch, den Spaß, das Essen, das immer jemand mitbrachte. So war es nur noch Anrücken, Desinfizieren, Weggehen. Das hat dem Kindergarten die Seele genommen. Denn – das sei an dieser Stelle auch erwähnt – es war nicht irgendeine Elterninitiative, sondern eine mit Montessori-Pädagogik. Bei dieser Reglementierung hat sich Maria Montessori vermutlich im Grab umgedreht, sieht ihre Methode doch vor, offen, frei und experimentell zu spielen und lernen. 

				Mit dem Argument der Gemeinschaft, dass dies ein zu starker Eingriff in die Privatsphäre wäre, konnte der Vorschlag der Apothekerin, »kollektiv zu impfen«, immerhin abgewendet werden. An einem Spezial-Elternabend nur zu diesem Thema sollte darüber abgestimmt werden. Und auch wenn die Mehrheit sich dafür aussprach, fehlte der Einheitsbeschluss. »Dann wurde halt getuschelt, wenn es wieder eine Masern-Epidemie gab oder die Streptokokken umgingen. Klar kann ich verstehen, dass vor allem Alleinerziehende keine Nanny und Wahl haben. Sie sagen: ›Bevor mir der Job um die Ohren fliegt, gebe ich mein krankes Kind in den Kiga‹«, meint Simone. 

				Die Suche nach dem Schuldigen geht überall um. Egal in welcher Krippe, in welchem Kindergarten. Auch bei Läusen wird nach ihm gefahndet. Denn gerne wird die sprichwörtliche Sau durch den Kindergarten getrieben. Ein Evergreen, den auch Kerstin Gier in ihrem Roman Die Mütter-Mafia beschmunzelt, wenn sie schreibt: »Ich habe mir den Vormittag freigenommen, um mit Karsta zum Kinderarzt zu gehen. Sie hat sich auf dem Clubnachmittag eine Erkältung eingefangen. Sie hat die ganze Nacht gehustet, die Ärmste. Kann es sein, dass ihr diesen Virus eingeschleppt habt, Cornelia?« »Nein, wir doktern gerade noch mit an der Pest herum« ... Danke für diese zynische Flanke. 

			

		

	
		
			
				

				Tatort »Schule«
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				Höher, schneller, weiter! 

				Sie haben etwas verpasst in Ihrer Jugend? Macht doch nichts, Sie haben ja jetzt Kinder, die können das Manko ausgleichen: Montags wird Pauline in die Kinderschauspielschule gebracht, am Dienstag hat sie Cellounterricht – ganz neue Methode, ohne Noten, aus Japan – mittwochs ist Malkreis und am Donnerstag Englischkurs an der Schule. Pauline ist eine Mitschülerin meines Sohnes, erste Klasse. Ob sie mal mit auf den Spielplatz geht? »Nein, Pauline ist schließlich kein Kleinkind mehr, sie muss was lernen, den Anschluss nicht verpassen, den Ernst des Lebens begreifen«, sagt ihre Mutter. »Was, dein Sohn macht nur Schulsport und sonst nichts?«, wirft sie hinterher und schaut mich mitleidig an. Im selben Augenblick ruft sie ihrer Tochter übertrieben artikuliert zu: »Darling, come to me!« Jetzt bin ich diejenige, die mitleidig schaut. Armes Mädel, weder Mutter noch Vater stammen aus einem englischsprachigen Land. Aber vorbeugen ist besser, man kann gar nicht früh genug mit dem Erlernen einer Fremdsprachen beginnen. »Ich will bei meinem Kind nichts versäumen. Ich habe es spät bekommen und es wird mein einziges bleiben – ihm will ich alles bieten«, erklärt mir die Mutter. »Für mich bedeutet frühe Förderung wahre Liebe für mein Kind«, sagt sie noch und belächelt mich müde, weil ich nach ihren Vorstellungen mein Kind nicht ordentlich herausfordere – intellektuell. Also liebe ich es nicht, denkt sie vielleicht. 

				Diese »Liebe« ist inzwischen zu einem florierenden Geschäft in Deutschland geworden. Allein für Nachhilfe zahlen Eltern in Deutschland über zwei Milliarden Euro pro Jahr. Immer mehr Mütter drängen ihre Kinder hysterisch dazu, ein »Erfolg« zu sein. Die Gründe dafür kennen wir, sie werden häufig und hitzig diskutiert: Zum einen wollen die Mütter sich und die Familie durch die Leistung des Kindes aufwerten, getreu dem Motto: Mein Kleiner ist ein wahres Geigentalent, das muss er von uns haben! Das frühkindliche Genie soll abfärben auf die gesamte Familie. 

				Zum anderen haben die Mamas Angst um die Zukunftschancen ihrer Kinder und setzen ihren Nachwuchs gehörig unter Druck. Und wer da nicht mitmacht, wird als »schlechte Mutter, die sich einen Dreck um die Zukunft ihrer Kinder schert«, abgestempelt. Ich zum Beispiel. Ich bin eine große Verfechterin des »Freispiels«. Das mochten die meisten Mütter schon im Kindergarten nicht. Da sollte doch lieber etwas pädagogisch Wertvolles stattfinden in dieser Zeit, vielleicht Kinderyoga oder das Erlernen der europäischen Hauptstädte! Aber einfach nur spielen? Wenn ich das heute als Programm für die Freizeit nach der Schule vorschlage, ernte ich meist entsetzte Blicke von den anderen Mamas auf dem Pausenhof. Wozu an die frische Luft? Bäume, Wolkenbilder und Vogelarten kann man mit der neuen Lernsoftware doch viel besser verinnerlichen. Die anderen Kinder haben jetzt keine Zeit mehr für solche Kinkerlitzchen, wie aus Stöcken Höhlen bauen. 

				Eingesperrt in ihre narzisstischen Motive, geängstigt von diffusen Zukunfts- und Erziehungsvorstellungen und zusätzlich getrieben von einer öffentlichen Debatte, die Kindheit als eine einzige Katastrophe erscheinen lässt, kutschieren Mamas den Nachwuchs hektisch zu diversen Einrichtungen mit pädagogisch ausgetüftelten Konzepten. Ein Kind, das keine schönen Häuser malt, kommt in die Ergotherapie. Wer keine geraden Sätze spricht, wird beim Logopäden angemeldet. Und wer mit fünf noch ins Bett macht, wird zur Reittherapie geschickt. Es gibt keine Toleranz mehr gegenüber Kindern, die langsamer oder einfach anders sind. Die Mütter wollen, dass ihr Kind ein »normales« Kind wird, es soll nicht negativ auffallen, es soll ein kluges Kind werden. Am besten ein ganz besonderes. Was das Kind will, ist egal. Und dann wird verglichen, unerbittlich, unter den Mamas: »Mein Jonas rechnet schon bis 100. Was denn, dein Sohn ist erst bei 20? Dabei ist der Jonas doch drei Monate jünger als dein Sohn.« Noch nicht gemerkt? In den Schulen regiert der Wettbewerb! Hier herrscht das Gesetz des »Immer-Schneller, Immer-Früher, Immer-Mehr«! Das Leben ist ein Kampf und früh übt sich, wer ein Meister werden will. Mach mit oder bleib doof. 

				Mit diesem Verhalten drängen die Mütter ihren Nachwuchs in einen ungesunden Leistungswahn und liefern sich gegenseitig einen ängstigenden Bildungswettbewerb. Wie neulich auf dem Schulhof, als die Kinder uns Mamas beim Abholen freudestrahlend ein Matheblatt zeigten. Bei der Mama neben mir prangte ein grüner Hundestempel auf dem Zettel. (Anm.: In den ersten Klassen gibt es keine Noten, stattdessen zum Beispiel Tierstempel. Dass die Tiere stellvertretend für gute oder weniger gute Leistung stehen, haben die Kinder ganz schnell raus – und die Mamas auch.) Dann wurde sofort die alles entscheidende Frage gestellt: »Und was habt ihr für einen Stempel?«, denn die andere Mama weiß: Hund ist gut, aber Maus ist besser. Sollten wir die Maus haben, ist die Sache für die Mama neben mir klar: Sie hat als Mutter kläglich bei der Förderung ihres Sohnes versagt. Was werde ich jetzt über sie denken? 

				Die Kinder mutieren zum Aushängeschild der Mütter und deren Leistung: Wenn mein Kind in der Schule zurechtkommt, bin ich eine gute Mutter, sonst eine schlechte. Es spielt dabei keine Rolle, ob die Mutter selber das Einmaleins beherrscht oder nicht. Wenn’s der Kleine kann, dann hat er es mir zu verdanken, basta. Wenn er es nicht kapiert, bin ich ebenfalls schuld. Dadurch werden die Kinder zu Außenministern, die mit ihrem Können und Wohlverhalten deutlich machen: Ha, in dieser Familie ist die Welt noch in Ordnung. Seht her, hier kommt eine gute, heile, außergewöhnlich begabte und kreative Familie. Was für ein Quatsch!

				Und was für ein enormer Druck dadurch entsteht, sowohl für die Kinder als auch für die Mütter. Und der geht weit übers Lernen hinaus. Auch das Engagement zählt. Da wundert es einen nicht, dass Ausflüge der ersten Klasse ins Kunstmuseum oder in die Oper von zahlreichen Müttern stark befürwortet werden. Am besten zwei kulturelle Schmankerl für die kunsthungrigen Kids pro Monat! Und um die Mama-Begleitung wird sich ein erbitterter Kampf geliefert. Wer geht mit zum Haus der Kunst? Wer darf ins jüdische Zentrum zum Karneval-der-Tiere-Konzert? Wenn ein Ausflug mal nur zum Sportplatz gehen soll, wird gleich gemeckert. Von den Mamas. Warum denn nicht ins Planetarium oder in die neue Ausstellung von Richter? Zu meiner Schulzeit sah man andere Mütter nur zweimal im Jahr, zu den Schulfeiern. Heute lungern sie vor den Schultoren in kleinen Grüppchen, wie früher die unerlaubten Rauchergangs. Und glotzen. Und lästern. Und klüngeln die Verabredungen ihrer Kinder. Ja, haben die denn alle nichts Besseres zu tun? 

				Die Terminkalender der Mitschüler meines Sohnes sehen aus wie die von Managern. Und viele Mütter beschleicht trotzdem immer wieder das Gefühl, sie tun nicht genug für die Top-Entwicklung ihrer Kinder. Meine Freundin Henni zum Beispiel. Ihre Tochter kommt kaum noch zum Spielen, schafft die Hausaufgaben gerade so, aber »dieses tolle neue Lernprogramm für Mathematik soll ja der Hammer sein. Da können die Kinder ganz spielerisch nebenbei noch ihre Zahlen-Fähigkeiten verbessern«, meint Henni. Den Tipp hat sie von einer anderen Schulmama. Machen jetzt alle in der Klasse. Mach mit oder raus bist du – höre ich zwischen ihren Worten. 

				Ja hallo, wo ist denn da das Spielerische, wenn mein Kind keine Zeit mehr hat, einen Legoturm zu bauen oder im Park die Tauben zu ärgern? »Was für eine Zeitverschwendung«, lästern die anderen Mamas. Und schwupps, ist man aus dem Rennen bei den Gesprächen auf dem Schulhof. Und mein Sohn auch. Kontakt mit Kindern, die bei der Leistungsshow nicht permanent mitmachen, ist unerwünscht und wird, bitteschön, unterbunden. Gute Schüler (und deren Mamas) lädt man gerne zu sich nach Hause ein und ist spendabel in jeder Situation, um die »Freundschaft« zu vertiefen. Da haben wir wieder das Prinzip »Abfärben«. Die »guten Schüler« kolorieren die eigenen Kinder in leuchtenden Farben, die weniger guten lassen auch die eigene Brut dumm aussehen. Das geht gar nicht, finden viele Mütter. 

				Empathie, Sympathie und die Wünsche der eigenen Kinder rücken an die zweite Stelle. Wie bei Katja zum Beispiel, einer Mutter aus der Klasse meines Sohnes. Auch wenn ihr Sohn viel lieber mit Carl spielt, weil man mit dem so gut Panini-Fußball-Bilder tauschen kann, hat die Mutter Jens als Freund für ihren Nachwuchs ins Auge gefasst. Und dann gehen die Verkupplungsversuche los: Katja schmettert Einladungen von Carls Mama rigoros ab. Stattdessen wird Jens’ Mama umschmeichelt, wo es nur geht. 

				Ihr Sohn hält weiterhin an Carl fest, da muss die Mama schon zu härteren Schlägen ausholen. Sie sucht eine Schwachstelle und beginnt, die Gerüchteküche brodeln zu lassen. Dann wird getuschelt, über Carls Mama, »die kokettiert mit ihrem Aussehen, schmeißt sich an sämtliche Papas der Schule ran!« Und dann geht die stille Post weiter. »Haste schon gehört?« Und am Ende will kaum noch einer Carl zu sich nach Hause einladen – aus Angst vor der männerklauenden Mutter. Katja ist am Ziel. Aber zu welchem Preis?

			

		

	
		
			
				

				Der Klo-Euro

				Für alle Mamas, die nach den Elterninitiativen nicht wissen, wohin mit all der Energie für die Gemeinschaft zum Wohle der Kinder – es gibt es einen Ort: den Elternbeirat. Was als Einrichtung zur Unterstützung der Lehrer gedacht war und als Mittler zwischen allen Eltern der Schule und dem Lehrkörper, mutierte in den letzten Jahren zur Bühne für Selbstdarsteller. Hier werden so hitzige Themen besprochen wie das Dosenwerfen auf dem Sommerfest, der Nikolausbesuch, ein gesundes Frühstück vor den Osterferien oder die schmutzigen Toiletten. 

				Letzteres Thema wurde ein echtes Diskussions-Highlight an unserer Schule. Mehr als das: Es entbrannte ein regelrechter Streit unter Müttern um vollgepinkelte Schulklos. Denn hier trafen Welten aufeinander: Da waren die einen, die ihre lieben Kleinen vor allem und jedem beschützen wollten, vor allem vor gelben Lachen unter dem Pissoir. Sie wären durchaus bereit, bis zu 100 Euro im Jahr für eine Extra-Putzfrau zu zahlen, damit die Kinder ihre Notdurft wieder mit Lust und Laune verrichten könnten. 

				»Eine Unverschämtheit. Solch ein Betrag für eine öffentliche Schule«, wetterten die anderen. Ihnen war der Zustand der Klos wurscht. Schließlich müssen sich die Kids an das Leben da draußen gewöhnen, je früher desto besser. Außerdem sahen die Toiletten schon zu Schulzeiten der Eltern so aus. Und? »Uns hat das auch nicht geschadet«, waren sie der Meinung. 

				Jedes der Mütter-Lager beanspruchte für sich das Wissen, was für alle Kinder das Beste sei und wie es denn jetzt gemacht werden solle. Und schon war das Klima vergiftet. Keine wirkliche Auseinandersetzung, keine konstruktiven Gespräche waren möglich, jeder Vorschlag des »Gegners« wurde sofort niedergeschmettert. Und das in einer Zeit, in der ständig von sozialer Kompetenz gefaselt wird. In der wir uns nichts sehnlicher wünschen, als dass unsere Kinder »soft skills« wie Teamfähigkeit, Konfliktfähigkeit und Toleranz verinnerlichen. 

				Aber von Team, gegenseitiger Motivation, Kritikfähigkeit und ehrlicher Unterstützung war da kaum etwas zu spüren. Man hatte bei den zahlreichen Treffen und Veranstaltungen des Elternbeirats selten das Gefühl: Hier geht es um Engagement. Hier geht es um eine funktionierende Schule und glückliche Kinder. Nö, hier wollten sich die Mütter darstellen – in all ihrer Pracht. Das fing damit an, dass sich einige Damen nicht mit den Worten: »Hallo, ich bin Frau Müller, Mutter von Klaus aus Klasse 1a« vorstellte. Sondern als »Patentanwältin, die gerne nach Afrika reist und sich in ihrer raren Freizeit ehrenamtlich um krebskranke Kinder kümmert«. »Ach ja, und mein Sohn Moritz besucht die zweite Klasse.« 

				Aha. Aber es ging noch um mehr. Es ging um ein gutes Bild oder besser: das perfekte Bild einer hilfsbereiten, intelligenten, charmanten, engagierten Mutter – vor den Augen der Klassenlehrerin und des Schulleiters. Denn das Prinzip »Abfärben« sollte hier andersherum funktionieren. Mache ich mich gut, macht auch mein Kind alles »gut«. Ist es ein gutes Kind. Wie ich. Und wie wertet man sich selbst auf? Indem man andere abwertet, dachte sich wohl so manche Mama. Und fing an, die Läster-Trommel zu rühren. 

				Es ist eine sonderbare Welt unter Müttern. Keine Zeit für aufbauende Worte, ein offenes Ohr oder einen kleinen Gefallen. Stattdessen ist alles ein elender Konkurrenzkampf. Hier mühen sich Einzelkämpferinnen ab, einen möglichst guten Eindruck zu hinterlassen. Gerne auf Kosten anderer. 

				Bei dem Thema »vollgepieselte Klos« machten einige Mamas (inklusive des ehrlich engagierten Vorstandes) schließlich den Vorschlag, einen freiwilligen Spendenaufruf zu starten, um eventuell eine Extra-Putzkraft zu engagieren. Die Idee wurde auch gleich umgesetzt, ohne darüber noch zigmal abzustimmen – schließlich war das Ganze ja vom Vorstand abgesegnet. Aber was ging für ein Aufschrei durch die Reihen der Mütter: »Wir wurden hintergangen!« »Nicht mit einbezogen in solch eine wichtige Entscheidung!« »Wie stehen wir anderen denn jetzt da vor Lehrern, Eltern, ja dem Schulleiter?!« 

				Unter Männern wäre solch ein Gezicke undenkbar gewesen. Wozu gibt es schließlich Vorstände, die müssen dann ja auch hinterher den Kopf hinhalten, wenn etwas schiefläuft. Das musste unserer zum Glück nicht, denn die Idee war ein voller Erfolg. Die Eltern spendeten großzügig und die Klos sind seitdem wieder zu betreten – auch ohne gerümpfte Nase.

			

		

	
		
			
				

				Big Party

				Größer, bunter, lauter – wer heute zu einem Kindergeburtstag einlädt, an dem »nur« gespielt wird, katapultiert sich ins totale Aus. Unter Müttern. Wie untrendy. Dabei gibt es doch sooooo tolle Events. 

				»Ich habe dieses Jahr für Peters Geburtstag zwei Indoor-Fußballplätze gemietet, da können sich die Jungs mal richtig austoben. Und hinterher gibt’s Pommes und Cola, das finden die cool!«, sagt die Mutter eines Mitschülers meines Sohnes. Kann sie gerne machen, muss ich aber nicht gut finden. Und vor allem: Ich möchte mich nicht einreihen in den Reigen der Superwomen, die für den Ehrentag ihrer Kids auffahren, als gäbe es kein Morgen. Und ich möchte nicht, dass ich oder mein Kinder dafür belächelt werden, wenn wir »nur« Topfschlagen spielen, statt gleich einen ganzen Zoo zu mieten. Aber das Wichtigste: Meine Jungs sollen sich ihre Gäste selbst aussuchen. Und wenn auf der Liste nicht die Tochter meiner besten Freundin auftaucht, ist das ok. Ist ja nicht mein Geburtstag, und das sollte man unter Freunden klären können. Mit der Freundin klappt das auch ganz schnell, mit den anderen Müttern aber gehen solche Gespräche gleich an die Substanz. Als ich neulich bei Rewe Brause und Schokoküsse in großen Mengen aufs Band schmiss, stand hinter mir die Mama eines Klassenkameraden und schloss messerscharf: »Oh, Kindergeburtstag bei euch?«

				»Ja, der Große, nächste Woche«, sagte ich. 

				Angestrengter Blick, tiefe Stirnfalte und dann ein lockeres: »Ach, das ist ja mitten in den Ferien. Da sind wir ja gar nicht da. Schade«. Ihr Sohn war gar nicht eingeladen.

				Für die meisten Mütter ist das ein Eklat. Mein Kind ist nicht auf der Liste. Der Liste der beliebten Kinder. Das kränkt sie in ihrer eigenen Eitelkeit und macht sie ängstlich: Stimmt was nicht mit meinem Kind? Soll heißen: Stimmt was nicht mit unserer Familie? Mit mir? Dass es hier um Kinder geht, um launische, die heute mal den und morgen den Freund haben, vergessen viele scheinbar. Und um sich eine eventuelle Schmach zu ersparen, beginnen sie zu wettern. Gegen die Mamas, die versäumt haben, ihre lieben Kleinen auf die Liste zu setzen. Und das hört sich so an: »Hast Du schon gehört? Die Lea macht dieses Jahr auf ihrer Geburtstagsfeier nur eine Kinderstadtführung. Ohne besonderes Thema. Und den Kuchen gibt’s daheim. Bestimmt wieder so eine Backmischung mit Smarties!«, zetert Mutter Nummer eins. 

				»Wie öde. Wie gut, dass meine Anna nicht eingeladen ist. Die hätte sich vielleicht gelangweilt. Und mit Smarties kannste die jagen. Für ihren Geburtstag backe ich jedes Jahr eine Prinzregententorte, dreistöckig, das muss schon sein!«, gibt Mama Nummer zwei zurück.

				Solche Gespräche hört man an allen Ecken des Schulhofs, unter den Grüppchen-Müttern. Und man kann sie beliebig fortführen.

				Als ob das »Mein Kind ist eingeladen und deins nicht?«-Thema nicht schon genug Stoff für Zickereien bietet, stürzen sich die Mütter gleich aufs nächste Sujet: die Party als solche. Die Auswahl ist groß, bunt und knallig, von Ponyreiten, Hello Kitty, Traktorfahren auf dem Bauernhof bis hin zur Spiderman-Fete im Hochseilklettergarten. Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt, dem Geldbeutel auch nicht. Aber am wenigsten dem Ehrgeiz der Mütter. Denn mit der Superduper-Feier sollen nicht nur die angeblichen Träume der Kinder bedient werden, sondern auch die Egos der Mütter. Wer die tollste Party schmeißt, darf den Oscar als Supermama mit nach Hause nehmen. Alle anderen dürfen das dann gerne nachahmen, und wer da nicht mitmacht, ist, wie immer, keine gute Mutter. 

				Das Rennen um die coolste Fete macht auch vor den Geschenktütchen für die Gäste nicht halt. Lutscher, Jojos oder Mini-Tattoos waren gestern, heute sind die Säckchen prall gefüllt mit teuren Spielsachen, die man eigentlich nur auf dem Gabentisch des Geburtstagskindes erwarten würde. Auch da wird sich übertrumpft und gelästert, wenn das eigene Kind von der fremden Party mal wieder nur ein paar Gummibärchen und einen Luftballon mitbringt, »obwohl man doch so viel Kohle in das Geschenk gesteckt hatte«. Unerhört. 

				Wir haben den letzten Geburtstag im Park gefeiert. Mit Schatzsuche und Pizza vom Italiener nebenan. Das war ein Kompromiss der arbeitenden Mutter, die nicht so gut im Backen ist und ihrem Sohn, der trotzdem sein Lieblingsgericht bekam – wenn auch nicht selbstgemacht. Dafür aber mit Liebe gekauft. Und die Zeit, die sich die Mama beim Pizza-Backen gespart hatte, verbrachte sie mit ihren zwei Jungs im Park beim Kicken. Die eingeladenen Kinder hatten Spaß bei der Geburtstagsfeier. Die nicht eingeladenen hatten hoffentlich auch einen schönen Nachmittag und wurden nicht von ihren Müttern drangsaliert, warum sie bloß nicht auf der Liste standen. Sie wissen schon, DER Liste. Und bei der nächsten Begegnung auf dem Schulhof mit den anderen Mamas, da hab ich einfach meinen iPod in die Ohren gesteckt. Und statt Geläster die Hidden Treasures von Amy Winehouse gehört.

			

		

	
		
			
				

				Matschige Mandarinen

				Do-it-yourself und Handarbeit liegen im Trend, sagt der Hamburger Trendforscher Professor Peter Wippermann. Er sagt auch, dass es eine Orientierung weg von Produkten hin zu Beziehungen gebe. Die Beziehungen unter Müttern, die guten vor allem, kann er damit nicht gemeint haben. Ich zumindest verspüre keinen Trend in Richtung »good vibes« unter Mamas. Vielmehr gibt es eine natürliche Polarität zwischen einer guten Mütter-Beziehung und Handgemachtem. Und die heißt: Hast du nichts Selbstgemachtes, bist du raus! Schluss mit lustig. 

				Im Alltag mit Kindern wird das vor allem auf Schulfesten sichtbar. Und zwar für alle. Denn da trennt sich die Fertigwaren-Spreu vom selbstbackenden Weizen. Da muss sich die Mutter, die mal wieder einen Beutel abgepackter Nüsse oder eine Tüte Spekulatius (wenigstens vom Bio-Supermarkt) zur Weihnachtsfeier mitbringt, dem Spott der Mamas aussetzen, die der Lehrerin ihren selbstgemachten Mohn-Quark-Stollen unter die Nase reiben. Ich bin so eine. Nee, keine Stollen-Mutter, sondern eine, die immer auf den letzten Drücker noch was vom Supermarkt mitbringt. Ich backe mit meinen Kindern auch Plätzchen, aber die werden sofort an Nachbarn und Omas verschenkt, der Rest verschwindet in den Bäuchen der Familie. Den Kindern in der Schule ist es doch egal, ob die Plätzchen aus Mamas Ofen stammen oder von Coppenrath & Wiese. Den Müttern nicht. Die schielen und tuscheln. 

				Doch wo soll Selbermachen reinpassen? In einen vollen Arbeitstag samt Hausaufgaben mit Sohnemann, Essen kochen, Wäsche abhängen, Katzenklo säubern, Spülmaschine ausräumen ...? Da kann man sich hinterher nichts Schöneres vorstellen, als stundenlang Teig zu kneten und auszustechen, oder? Warum fragt mich stattdessen nicht eine Mama, ob sie für mich etwas besorgen soll? Oder etwas mitbacken könnte? So stelle ich mir eine gute Beziehung vor. Empathie. Echtes Miteinander. Aber sich über andere lustig zu machen, weil sie keine Zeit haben, keine Lust oder es einfach nicht können? Das ist doch armselig. 

				Die Heldin aus Allison Pearsons Roman Working Mum versucht, diesen demütigenden Blicken mit einem Trick auszuweichen. Für das Schulbüfett zum Krippenspiel kauft sie (Vollzeitstelle als Führungskraft in einer Bank) eine Packung Kuchen aus dem Supermarkt. Zu Hause entfernt sie die Folie, schlägt mit dem Nudelholz auf den Kuchen ein und streut zum Schluss großzügig Puderzucker darüber. Warum? Um dem Ganzen einen hausgemachten Look zu verleihen. »Denn auf hausgemacht kommt es mir an. Das Heim ist, wo das Herz ist. Das Heim ist, wo die gute Mutter ist, die für ihre Kinder backt«, lässt Pearson ihre Working Mum sinnieren. 

				So weit kommt es noch, dass wir Mamas Kuchen verprügeln, nur damit andere Mütter nicht über uns herziehen. Aber so abwegig ist die Vorstellung nicht, wenn ich an die Blicke denke, die sich so manche Mütter gegenseitig zuwerfen, wenn Mama X mal wieder abgehetzt im dunkelblauen Kostüm zu spät zur Weihnachtsfeier erscheint und eine Kiste Flieger-Mandarinen auf die mit Engel-Servietten und Tannenzweigen gedeckten Schultische legt. »Nee, nicht schon wieder matschige Mandarinen wie letztes Jahr«, raunt die eine Mutter der anderen zu. 

				»Na, was Selbstgebackenes von der hätte ich nie im Leben angerührt«, flüstert die zurück. Kein: »Schön, dass du da bist. Lange nicht gesehen!«

				Woher diese Stutenbissigkeit? Immer wieder dieselbe Antwort: Weil Muttern denkt, ihr Lebensentwurf ist der einzig wahre. Und dazu gehört eben selbstgebackener Kuchen auf dem Schulfest. Wir können einfach nicht aufhören, um das bessere Modell für die perfekte Mutter zu streiten und zu zicken. Dabei versucht doch jede nur das Beste für ihre Kinder und für sich. Tun doch auch wir Mamas mal so, als lebten wir in einer Demokratie, wo jede ihre Meinung kundtun darf. Ohne dafür von den anderen eins übergebraten zu kriegen. Schließlich weiß keine von uns wirklich, was »besser« für das Kind ist. Und dazu gehört auch das Selbstgemachte. Also, reißen wir uns alle auf dem nächsten Schulfest am Riemen, drücken beide Augen zu bei matschigen Mandarinen und abgepackten Keksen. Und gehen lieber mal aufeinander zu. Offen und herzlich, wie bei einem guten Freund. Schließlich werden wir nie wieder auf so viele unterschiedliche Frauen treffen wie in den Jahren mit (kleinen) Kindern.

			

		

	
		
			
				

				Tatort »Freizeit«
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				Im Café

				»Wir müssen draußen bleiben« – das ist ein Hinweis, der früher ausschließlich Hunden galt. Schilder an Supermärkten sperrten sie aus Hygienegründen aus. Manch tierliebender Chef befestigte unterhalb des Blechs oft einen Haken zum Anleinen und einen Wassernapf. Heute sieht man solche Schilder auch an Cafés. Sie gelten allerdings nicht vierbeinigen, sondern vierrädrigen Begleitern. Nämlich Kinderwägen. Aus Platzgründen sollen sie draußen bleiben. Oder weil der Wirt keine nölenden Kinder samt Müttern wünscht, die stundenlang an einem Milchcafé nuckeln, weil sie knapp bei Kasse sind. Diese Haltung war für mich ein absolutes No-Go. Und von dem Tag an, als ich solche Schilder an zwei Cafés in meinem Viertel bemerkte, mied ich diese spießig-intoleranten Orte. Heute sehe ich das ein bisschen anders. Sicherlich ist es frevelhaft, zu erwarten, einen Kinderwagen bei Regen draußen stehen zu lassen. Das finde ich heute immer noch. Andererseits: Haben Sie mal beobachtet, wie Mütter, wenn sie einen Platz für sich entdeckt haben, diesen einnehmen?

				Ich hatte meinen Sohn gerade in den Kindergarten gebracht und war um die Ecke mit einer Kollegin zum Kaffee verabredet. Da ich etwas früh war, schnappte ich mir die Süddeutsche Zeitung und machte es mir mit einem Cappuccino in den braunen Lederpolstern dieser großzügig gestalteten Kaffeebar gemütlich. Da kam eine Mutter mit Kinderwagen, enterte ohne Gruß die gegenüberliegende Seite, und ehe ich mich versah, waren zwei weitere Mütter vorgefahren. Sie küssten sich unter großem Hallo die Wangen, nahmen Platz und packten ihre Sprösslinge aus, Decken, Rasseln und Quietschentchen. »Ist das ein versprengter Zweig einer Krabbelgruppe?«, grinste ich in mich hinein. Als mich wenig später eine der Mütter allen Ernstes fragte, ob ich hier sitzen bleiben wollte, war »Äh, ja«, meine verdatterte Antwort. »Wir treffen uns jeden Dienstag und Donnerstag, und es kommen noch zwei Mütter«, flötete die andere weiter. Ich gab mich geschlagen, denn für einen beruflichen Austausch war das nicht ganz der richtige Rahmen. Außerdem wollte ich mir durch Aufbegehren nicht die beliebte Keule vom Steuerzahler von morgen um die Ohren sausen lassen (mehr dazu siehe: »Bitte hinten anstellen!«) oder die der Diskriminierung. Solche Knaller bekommt die Berliner Café-Besitzerin (und selbst Mutter eines Fünfjährigen) aus Anja Maiers Buch Lassen Sie mich durch, ich bin Mutter: Von Edel-Eltern und ihren Bestimmkindern des Öfteren zu hören. 

				Hier ihre Erlebnisse: »Mir steht’s bis hier mit den Weibern hier im Prenzlauer Berg ... Die kommen hier rein in mein Café, drei Kinderwagen auf 30 Quadratmeter. Dann ist hier dicht. Na, sag ich, einen könnse mit reinnehmen, aber die andern Wagen bitte draußen lassen. Was mir einfällt, macht die Olle mich an, das wäre ja Diskriminierung! Ja, sag ich, wenn Sie hier alle reinrollen, gibt’s keinen Platz mehr für andere Gäste. Na hallo, sagt das Rind, das werd ich jetzt überall rumerzählen, dass man hier mit Kind diskriminiert wird. Ja, sag ich, denn erzählnse dit mal weiter, dann bleiben solche wie Sie endlich weg. Oder neulich, da kommt eine rein, Mittagszeit. Bei mir gibt’s Salate, Bagels, Baguettes. Sagte se: Die Hackfleischsuppe hätt ich gern ohne Fleisch. Icke: Jeht nich, aber bestelln Se doch wat anderet. Sie: Entschuldigung, mein Baby ist hoch allergisch, können Sie verantworten, wenn das Kind einen Schock über die Muttermilch kriegt? Die hab ick rausgeschmissen, klar, is immer noch mein Café. Und dann wieder das Geseire: Ich zeig Sie an, ich wohne hier, und ich werde alle meine Freundinnen davor warnen, zu Ihnen zu kommen.«

				Es ist schon erstaunlich, mit welcher Selbstverständlichkeit und Halsstarrigkeit manche Mütter Latifundien und Extrawürste einfordern. Verantwortlich dafür ist sicherlich die viel zitierte Gruppendynamik, die gemeinsam stark und mutig werden lässt. Manchmal steckt auch die neue, wichtige Rolle als Frau in der Gesellschaft dahinter, die frau durch ihr Muttersein einzunehmen gedenkt. 

				In jedem Fall bin ich nicht zimperlich, fkk-urlaubserprobt und große Schwester von Vieren, aber als ich in meinem Stammcafé folgende Szene zwischen zwei Freundinnen beobachtete, gingen mir fast die Augen über: Mit einem »Die sind so nervig« deponierte eine der beiden ihre Stilleinlagen neben Croissant und Latte Macchiato auf dem Bistrotischchen, packte ihre Brust aus und legte ihr Baby an. »Ich bin da viel lockerer geworden«, kommentierte sie gut gelaunt, »ich bin Mutter, und Stillen ist das Natürlichste der Welt, basta«. 

				Tschuldigung, geht das nicht auch anders? Etwa die Brüste unter einer Häkeldecke verstecken, aufs Klo abtauchen, sich abwenden ...? Sicherlich findet da jede ihren Weg und abhängig vom Temperament fällt der intro- oder extrovertierter aus. Doch muss frau derart in die Welt hinausposaunen: »Seht meine nackten Brüste! Sind sie nicht schön!? Bin ich nicht ein geiles Vollweib?« Ich weiß nicht ... Vielleicht bin ich ja doch spießig oder introvertierter, weil ich – zartbesaitetes Seelchen – solches Verhalten rempelig finde. Doch Moment! Vielleicht sollten wir das als Akt der Befreiung sehen und die offenherzig stillende Mutter als Nationalsymbol, wie die barbusige Französin in Eugene Delacroix’ Gemälde »Die Freiheit führt das Volk«! Schließlich nährt sie den Steuerzahler von morgen und darf sich dafür sämtliche Freiheiten herausnehmen!?

			

		

	
		
			
				

				Die Monster anderer Eltern

				Diese humorige Überschrift zierte eine Online-Debatte des Magazins Spiegel und sorgte für jede Menge Zündstoff. Um das Thema entsprechend zu flankieren und zum Diskurs einzuladen, beschrieb der Autor Frank Patalong, dass seine Frau – eine Irin – Kinder in Deutschland oft als aufdringliche, laute, arrogante und dominante Fratzen erlebte. Sie würden die volle Aufmerksamkeit der Eltern einfordern, deren Kommunikation unterbrechen, nicht hören. Kurz, sie hätten keine sozialen Regeln gelernt und dürften auch nicht gerügt werden. Beispiele davon, von den Monstern anderer Eltern, kennt jeder: 

				Jeder hat schon mal miterlebt, wie ein Kind an der Kasse eines Drogerie- oder Supermarktes aus sich herausging und inspiriert von der Quengelware lautstark nach einem Kaugummi verlangte. Ja, manche werfen sich sogar auf den Boden, werden von ihrer Mutter hochgezogen, werfen sich wieder hin, schreien noch lauter. Die hinter ihnen in der Kassenschlange Stehenden scheinen plötzlich in der Ferne etwas ganz Wichtiges wahrzunehmen. Jedenfalls ist ihr Blick einheitlich nicht anwesend. Bis sich eine Frau – meist ist es eine ältere – erbarmt. Sie bietet an oder sagt der schwitzenden Mutter, sie solle dem Kind doch den Kaugummi kaufen. Die Mutter darauf unwirsch: »Bitte, mischen Sie sich nicht ein. Das ist ein reines Machtspiel.« Worauf die ältere Dame Zuspruch von der Schlange erhält, als sie sagt: »Ich hab’s ja nur gut gemeint.« 

				Da bleibt der Mutter nur, unter Groll und bösen Blicken das Feld zu räumen. Ja, meist hat man als Mutter nicht die Nerven, auch noch pädagogisch richtig auf »Kaufen Sie ihm doch die Süßigkeit« zu reagieren. Man fühlt sich in zweifacher Hinsicht (von Kind und Kundin) unter Druck gesetzt und pampt genervt zurück.

				Anders verhält es sich, wenn Kinder bewusst ihre Grenzen überschreiten und Erwachsene drangsalieren, ohne dass die Mutter einschreitet. Etwa, wenn sie es witzig finden, mit dem Kies in Biergärten nach benachbarten Tischen und Gästen zu werfen. Oder Leute, die an ihrem Stuhl vorbeigehen, zu treten. Als sich eine Frau darüber aufregte und sagte: »Hör mal, das gehört sich nicht«, antwortete die Mutter des Übeltäters schnippisch: »Was soll das? Kinder müssen sich ausleben.« Keine Entschuldigung, kein Pardon. 

				Das gab’s auch nicht, als ein Junge ohne zu gucken über den Radweg lief und der heranbrausenden Radfahrerin die Vorfahrt nahm. Sie konnte sich gerade noch auf dem Rad halten und ihre hinter ihr sitzende Tochter stützen, während die Mutter des Jungen in Jeans, Gummistiefeln und Ringelpulli schrie: »Haben Sie keine Augen im Kopf?«

				Statt wütend weiterzufahren und sich über die Zicke und ihren Teufelsbraten einen halben Tag lang zu ärgern, bewies die Mutter Courage. Sie rollte an die andere heran und sagte ganz ruhig: »Sicherlich war ich sehr schnell unterwegs, das tut mir leid. Doch liegt die Schuld nicht ausschließlich bei mir. Was wäre passiert, wenn ich nicht geistesgegenwärtig gebremst hätte?«

				»Das ist ja jetzt wohl die Höhe!«, giftete die andere, weil, hey, da wollte jemand ihrem Sohn ans Bein ... 

				Natürlich kam es zu keinem Konsens. Bei so viel Adrenalin und Muttertier-Machtrausch ging es nur mehr um die Frage: angreifen oder fliehen? Ein urzeitlicher Mechanismus, der uns in Zeiten des Säbelzahntigers zu überleben half. Auf Angreifen gepolt fehlte der mit Stresshormonen gedopten Kampfmutter der klare Blick und so konnte die andere nur schulterzuckend mit »Schönen Tag noch« davonradeln. Was soll man in solchen Situationen tun? Eingreifen? Sicherlich nicht! Natürlich würde es keine Kratzer und ausgerupfte Haarbüschel geben. Wohl aber die Sache unnötig anheizen. Das gilt auch für Situationen, wenn Kinder an der Kasse den Aufstand proben. 

				Würde mir allerdings jemand gegen das Bein hauen oder Steinchen auf Radi und Bier streuen, dagegen hätte ich was! Billigt es die Mutter, zwingt sie einen, selbst tätig zu werden! Für gewisse Umgangsformen muss man einfach eintreten und nicht mund- und kopftot Maulaffen feilhalten. Dahinter verbirgt sich der Gedanke der miterziehenden Gesellschaft (laut einem afrikanischen Sprichwort: »Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erziehen.«). Klar irrt dieses Dorf auch, weil es einen Gemüsegarten von Ansichten und Meinungen gibt. Die einen richtiger als die anderen, und immer wieder werden sich Besserwisser, Klugschwätzer und Kahlschläger berufen fühlen. Doch an jeder Meinung ist ein neues Blickwinkelchen. Und: Auseinandersetzungen regen zum Nachdenken und vielleicht auch zum Annähern an. 

				Warum also fällt es uns so schwer, andere Meinungen zuzulassen? Oder wenn es nicht unsere Ansicht ist und ein Besserwisser besserwusste, sie abprallen zu lassen? Weil wir sie zu sehr als Einmischung in unseren Hoheitsbereich verstehen? Weil keiner es besser weiß als wir? Weil wir wegen des täglichen Spagats zwischen Kind, Job und Beziehung zu dünnhäutig sind? Weil Durchschlafen immer noch Thema ist? Weil gerade wieder eine Erkältungswelle die ganze Familie wie Dominosteine umfegte …? 

				Dabei täte uns ein dickeres Fell echt gut. Woher jedoch nehmen, wenn wir ausgepowert sind? Und genau das ist das Dilemma: Wir sind zartbesaitet und Rambo zugleich – aus Überforderung, Müdigkeit, Entnervtsein – verdammt!!! Nächstes Mal aber, das schwöre ich, gebe ich bei doofen Meinungen nicht klein bei. Etwa, wenn wieder eine dieser Tanten in den Lift steigt, mein Sohn kräht und sie mit weicher Stimme sagt: »Jungs dürfen die Mama auch mal ärgern«. Dann wird nicht gegrinst und sich gedacht: »Was für ein Blödsinn!« Nein, dann wird’s charmant verbalisiert. Doch wie war das mit der Schlagfertigkeit? Die richtige Antwort fällt einem meist Stunden später auf dem Treppenabsatz vor der Wohnungstür ein? Also dann: Elegant abperlen lassen. So what?

			

		

	
		
			
				

				Diese dumme Zicke

				Zicken sind immer nur die anderen und sie sind weiblich. Oder haben Sie schon mal von einem Zickerich gehört? Gut, gelegentlich taucht das Wort »männliche Zicke« auf. Es kennzeichnet erwachsene Männer, meist Homo- oder Metrosexuelle mit divenhafter Attitüde. Jungs sind – wenn sie nicht der Norm entsprechen – »rebellisch«, »kleine Haudraufs« und »wild«. Mädchen gelten dagegen schnell als »zickig«. »Das ist eine richtig kleine Zicke«, heißt es schon im Kindergarten, wenn ein Mädchen sich beim Essen ziert, nicht mit den anderen spielen und ihren eigenen Kopf durchsetzen will. Ja, mit fast liebevollem Stolz (da anders) sagt die Mutter über ihr Töchterchen: »Sie ist eine kleine Zicke«. Ebenso wie die Großmutter über die Enkelin. Das ändert sich allerdings schlagartig, wenn es über die Tochter der Freundin geschieht. Dann ist es das beste Indiz für einen veritablen Zickenkrieg! 

				Bei Ina und Eva ist das zum Beispiel so. Erst waren die beiden die dicksten Freundinnen. Dann gab’s Knatsch. Dumm nur, dass der Freundeskreis derselbe ist. Da konnten sie sich nicht einfach den Rücken kehren. Nein. Aber vertragen können sie sich deswegen auch nicht. Also machen sie gute Miene und hacken sich über ihre Kinder die Augen aus. Die Kleinen dienen als Ventil, um Dampf abzulassen. Statt ihre Probleme offen anzusprechen, lästern die Mütter über das vermeintliche Monster, die sieben- bzw. zehnjährige Tochter der anderen.

				Die eine sagt: »Sara ist eine intrigante Zicke«. Tatsächlich ist Sara intelligent und spielt gelegentlich ihre Eltern gegeneinander aus. Was bei denen – da sie getrennt leben – nicht allzu schwierig ist. 

				Während Ina sagt: »Momo ist tumb und läuft wie eine Giraffe«. 

				Tatsächlich ist Momo motorisch nicht so geschickt wie Inas Ballett tanzende, sehr sportliche Tochter Sara. Doch kann sie toll malen, zeichnen und schauspielern. Beide Mädchen werden von ihren Müttern als Projektionsfläche benutzt, um über sie Animositäten und Konkurrenzkämpfe auszutragen. Das ist einfacher, als sich mutig die Meinung zu geigen und die Kritik der anderen auszuhalten. Der Freundeskreis deckt das Spiel, auch wenn er es durchschaut. Weil’s einfacher ist, den schönen Schein zu wahren und Probleme unter den Teppich zu kehren, als Farbe zu bekennen. Könnte ja alles in die Luft fliegen – tja, wie das halt so ist und wie das in den besten Familien vorkommt. Ist man durch feine Bande verbunden, diskutiert man nicht jedes Problem aus. Das ist bequem. Hat nur einen Nachteil, dass sich nämlich die eine oder andere Sache zu einem Rattenschwanz auswachsen kann. Der wird länger und länger und gerne zur Zündschnur: Bum! Meist explodiert das Ganze dann wegen einer Kleinigkeit. Und nichts scheint mehr, wie es war. Weil man sich die angestaute Wut über all den Müll, die vermeintlichen Zurückweisungen und Verletzungen hitzköpfig und brutal aus dem Leib geschrieen hat. Na dann, viel Spaß beim nächsten Zusammentreffen, was mangels Beteiligter meist ausfällt. Wie lange? Das hängt von der Versöhnungs- und Kommunikationsfreudigkeit der Kontrahenten ab. Allerdings lässt sich in heutigen Zeiten beobachten: Der Wunsch nach Versöhnung ist groß. Schließlich geben Freunde und Familie in wirtschaftlich unsicheren Zeiten besonderen Halt. Wie schön! 

			

		

	
		
			
				

				Familienclubs 

				Kennen Sie Tage, an denen Sie mit Blaulicht ganz schnell und dringend zum Friseur müssen? Solche Notwendigkeiten gibt’s auch in puncto Erholung und Ruhe! Nachdem ich im Gespräch mit einer Redakteurin fast die Contenance verloren hätte, als ein Kunde einen Text ein weiteres Mal komplett geändert haben wollte, musste ich einfach weg! Nach vier Jahren 24-7-Doppelbelastung, da Fernbeziehung nach Scheidung & Co. kein Wunder! Ein Hotel mit Kinderbetreuung sollte es sein. Damit auch ich etwas Urlaub bekam. Die Oma hatte keine Zeit, uns zu begleiten, die Freundinnen mit Kind waren bereits zu Ostern weg. Also musste der Club her. 

				Die Angebote waren vielfältig und vor allem eins: bunt, bunter, am buntesten. Warum um alles in der Welt müssen Familienhotels so quietschig und lärmend sein? Wollen Kinder das? Die Reisebüroangestellte wusste auch in diesem Fall Rat und bot gediegenere Clubs an. Preise entsprechend. Im Internet war es nicht viel besser: Nächtelanges Surfen blieb ohne Erfolg. Entseelte Riesenbunker waren auch nix, bis eine Mutter einen Eltern-Kind-Reiseveranstalter mit kleinen, feinen Hotels empfahl. Diese legten Wert auf Nachhaltigkeit und Ursprünglichkeit. Oftmals boten sie Bio-Essen an, daneben Massagen und Yoga für entspannungsbedürftige Eltern. Perfekt! Schnell war auf Mallorca das passende Angebot gebucht. Ein kleines Hotel mit Sandstrand, ein paar Häuschen drumherum, Tante-Emma-Laden, zwei Cafés am Meer und fertig. Ein Leihwagen sollte Zweifel über aufkommende Langweile vertreiben, alles andere würde sich vor Ort regeln: Ob mein Sohn mit der Kinderbetreuung klarkäme? Was Familienurlaub hieße, und wie die anderen Väter, Mütter und Kinder so seien? 

				Vielleicht kennen Sie das auch? Sie kommen in ein Restaurant, steuern auf einen schönen Tisch am Fenster zu, plötzlich merken Sie: »Oh, am Nebentisch sind Kinder« und sagen: »Nehmen wir doch lieber den Tisch dahinter?« Man weiß ja nie, wie hoch der Geräusch- und Flegelpegel ausfällt ...

				Doch weit gefehlt: Die anderen Familien verhielten sich wohltuend ruhig und auf Abstand. Mütter-Mobbing schien kein Thema. Von wegen. Es sollte aus einer ganz anderen Ecke kommen. Es ging nicht von anderen Müttern aus, auch wenn die nicht gleich vom ersten Tag an zurückgrüßten, was man sich als Form wohligen Miteinanders wünschen würde. Doch schien ein Teil von ihnen immer noch im Gepäcknetz des Flugzeugs zu hängen und sehnte sich nach dem ersten Café con leche. Erst morgen würde es Kinderbetreuung geben. Also genossen wir den Tag gemeinsam am Strand. 

				Zum Abendessen im Panorama-Restaurant schlugen wir nach 20 Uhr auf und konnten als Zweitbeleger – die Familien waren fast alle schon weg – unseren Platz nahezu frei wählen. Nur ein paar Senioren an Zweier- und Dreier-Tischen hatten sich nach dem Essen noch festgebissen und hielten ein Schwätzchen. »Hier findet generationsübergreifendes Urlauben statt, wie angenehm«, fand ich. Auch als ich dem einen oder anderen Gespräch lauschte. Die Mehrzahl der Ladies kam aus der Elbmetropole, hatte ein Theaterabo und »Mallorca« als Studienreise gebucht. Eine der Damen fiel mir besonders auf. Sie – blonder Pagenkopf, helle Leinenhose, türkisfarbene Bluse, zartrosa Nagellack – saß hinter mir und sprach laut und dauerhaft. Erzählte ihren Freundinnen von ihrer ersten Liebe in den USA, einem Mann, der schwamm und so gut aussah, »zu gut, um fürs Leben zu sein«. Sie schwärmte von früher und wurde nicht müde, Geschichten von anno dazumal zum Besten zu geben. »Ah, ja«, ein verstohlener Blick bestätigte, die drei Damen hatten eine Flasche Rotwein am Tisch. »Oh, jetzt habe ich euch aber belabert«, entschuldigte sie sich wissend. »Keine Quasselstrippe. Nein, reflektiert, empathisch«, revidierte ich beeindruckt ein Vorurteil. 

				Dass der Schein trog, sollte ich an einem der nächsten Tage erleben. Mein Sohn wollte sich partout nicht auf seinen Platz setzen. Um großes Aufhebens in dieser Runde zu vermeiden, platzierte ich ihn einfach mit großem Widerstreben seinerseits und einer Schweiß- und Kraftattacke meinerseits um. Denn gutes Zureden half nichts. Da hörte ich hinter mir: »Auch eine Methode der Kindererziehung«, getuschelt, um dann überzuleiten, wie toll die eigenen Enkel erzogen wären. Wie oft die Tochter mit den Kindern vorbeikäme und wie gut, dass sie eine Nanny hätte, denn täglich mit den Enkeln, das könnte sie nicht, und der Sohn? Ja, der wäre ein erstklassiger Anwalt in Chicago. Stipendium, Harvard ... 

				Und wer war’s? Die blonde Pagenkopf-Oma. Egal, ob Strand, Mitreisende oder wir – jeder war ihr ein willkommenes »conversation piece«. Um über sich zu plaudern und wie großartig das Leben, ihr Leben wäre. Auch eine Art von Wahrnehmung, die armen Freundinnen! Oder sollte man sagen: It takes two, to tango? Wer solch selbstbeweihräuchernden Ego-Dauerlauf hinnimmt, ist selbst schuld? Vor allem, weil er sich im Nachhinein über seine Statistenrolle ärgert und bei anderen dann über das Alpha-Weibchen ablästert. 

				Ich habe meiner Wut wenigstens Ausdruck verliehen. In einem Bewertungsbrief. Nicht über die Pagenkopf-Oma, sondern über das Gästeprogramm, das alleinreisende Mütter nicht auf dem Zettel hatte. Der Lauftreff fand zweimal die Woche um 7:30 Uhr statt. Yoga täglich um 8 und um 17 Uhr. Nur: Das Kinderprogramm startete um 10 Uhr und endete um 16 Uhr. Wie also sollte das gehen? Und das Fitnessstudio – die Alternative – erinnerte an König Blaubarts Dunkelkammer. Ein 20 Quadratmeter großer Raum mit stickiger Luft und ohne Fenster. Hinter den angedeuteten Ausgucken türmte sich aller möglicher Ramsch: ausgebleichte Sitzbezüge, verschlissene Sonnenschirme, Plastikblumen ... Ich überlegte kurz, ob ich in dieser Stinkluft wirklich trainieren oder nicht lieber am Strand entlang wandern sollte. Doch wenigstens einmal wollte ich Sport machen! Einmal! 

				Ich klickte den Strom fürs Laufband an und lief mir meinen Ärger von der Leber: Bewegung ist super dafür – zwo, drei, vier, schneller! 

			

		

	
		
			
				

				Tatort »Auf der Straße«
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				Alles subba!

				Sicherlich kennen auch Sie so ein Prachtexemplar, bei dem immer alles subba ist!? Egal, wann und wo man sich trifft, immer hat die andere ein Dauergrinsen im Gesicht. An ihr haftet keine Scheißlaune. Kacktage gibt es nicht. Alles scheint wie geschmiert von der Hand zu gehen, und als wäre sie von einer unsichtbaren Teflonschicht überzogen, gleitet sämtlicher Unbill ab. 

				So eine Mutter gibt’s auch in meinem Viertel: Sonja. Immer, wenn ich sie sehe, ist sie – lackierte Nägel in Nude oder Berry, Peep-toes, modische dreiviertel Shorts, Trilby-Hütchen – top-gestylt und subba drauf. Nie hat sie versprengte, ungezupfte Brauen, Ränder unter den Augen, ungewaschene Haare oder hetzt in Jeans und Sneakers rum. Nein, nie! Und immer hat sie eine schöne Geschichte auf Lager. Meist eine Urlaubsgeschichte. Denn fast – so scheint es – ist sie jeden Monat unterwegs. Das hält sie für Small Talk. 

				Nie fragt sie: »Wie geht’s dir?« oder »Was machst du so?« Ob aus Ignoranz, Unsicherheit oder einfach, weil es sie nicht interessiert und sie denkt, bei der müden Visage kommen eh nur Kinder-nicht-Durchschlaf- oder Krankheitsgeschichten. Bei ihr gibt’s gelegentlich ein Fieberchen, viel zu tun im Job und relaxen, relaxen, relaxen. Mit Mann und Kind: »Die Zeit muss man doch ausnutzen, bevor die Schule losgeht«, lacht sie, um im nächsten Moment zu flöten: »Oh, ich muss weiter!« 

				Was soll das? Will die wirklich was von mir oder mir nur die letzte Energie klauen? Warum quatscht die mich überhaupt an? Weil man Small Talk unter Müttern macht? Innerlich verdrehe ich jedes Mal die Augen, wenn ich sie auf der Straße bereits in mehreren Metern Entfernung sehe. Wer braucht schon inflationäres »Alles subba!«? Welche Pillen die wohl nascht? Oder verschließt sie einfach die Augen vor größeren und kleineren Problemen? Sicherlich ist positives Denken gut. Aber das von Sonja hat schon etwas Neurotisches, Übersteigertes, Abgehobenes. Erde an Sonja: »Ein bisschen mehr Feingefühl, bitte, und Fragen stellen!« Ich möchte auch wahrgenommen werden und mich nicht als Auffangstation für tolle Erlebnisse fühlen. 

				Aber Achtung, nächstes Mal setze ich zum Gegenzug an! Mittlerweile habe ich nach einem langen Winter und ersten Frühlingstagen wieder mehr Energie. Und nächstes Mal, meine Liebe, erzähle ich dir, was so alles subba in meinem Leben läuft. Ich werde den Spieß einfach umdrehen und dann mal sehen, wie das bei dir ankommt! Hä, hä. Oder ich sag’ dir einfach, wie sehr mich diese Art der Konversation nervt! Aber so gut sind wir nicht befreundet. Oder würden Sie so weit gehen?

			

		

	
		
			
				

				Trösten

				Trösten ist etwas ganz Besonderes. Das dürfen nur Personen, die einem nah, sehr, sehr nah sind und durch ihre Gegenwart seelischen und körperlichen Schmerz lindern. Mehr noch. Sie dürfen einen in den Arm nehmen, tröstende Worte sprechen, die Stelle des Schmerzes untersuchen oder darauf ein Küsschen geben, um ihn wegzuzaubern. Auch der Teddy kann bei kleinen Blessuren helfen, ein buntes Pflaster oder ein Gummibärchen. Meist muss da die Mutter ran. Als patente Krankenschwester hat sie für alles das rechte Mittelchen. So ist es zumindest zu Hause, in der Familie. Doch was, wenn etwas auf der Straße passiert? Wenn das Rad plötzlich aus einer ungelenken Bewegung heraus seinen Dienst versagt, wegkippt und mit ihm das Kind in den Graben wirft? Dann gibt’s da die anderen, das Dorf. 

				Vor meinen Füßen spielte sich das Drama ab. Da konnte ich als Passantin doch nicht einfach cool weitergehen und so tun, als wäre nichts gewesen, oder? Also beugte ich mich über den weinenden Jungen und sagte ihm: »Nichts passiert, ist nur der Schreck« und hob sein Rad aus dem Rinnstein. In dem Moment stürzte die Mutter auf das Kind, riss es an sich und drückte es. Mir schenkte sie einen Blick der Verachtung, als ob ich Schuld an dem kleinen Unfall hätte. Die Großmutter, die nun aufschloss, lächelte mich an, nahm mir das Rad ab und sagte: »Danke«.

				Hatte ich etwas falsch gemacht, ohne es zu merken? Ich hatte geholfen, Bürgerpflicht und einem mütterlichen Impuls folgend. Doch der Dank war Wut. Warum? Habe ich in einen Hoheitsbereich eingegriffen? Den scheint es wirklich zu geben, vor allem wenn es um das Wohl des eigenen Kindes geht. Und der fällt unumstößlich der Mutter zu. 

				Tatsächlich zögerte ich wenig später am Spielplatz etwas, als ich wieder in eine solche Situation geriet. Darf ich oder nicht? Kurzer mentaler Disput. Keine Mutter da. Also konnte ich das kleine Wesen in den Arm nehmen. Die Freundin meines Sohnes, die zum zweiten Mal mit uns den Nachmittag verbrachte, stürzte über einen Stein und schürfte sich das Knie leicht auf. Ich nahm Anna erst etwas befangen in den Arm und sagte ihr in Ermangelung eines Pflasters und Desinfektionsmittels: »Spuck doch mal drauf.«

				Ups, ob das richtig war? Was wird sie zu Hause erzählen? Ich hatte kein Pflaster dabei, nur den Tipp mit der Spucke? Ob das so gut ankommt? Egal, ist wie’s ist, und wir haben das zu Hause so gemacht. Mein Vater befand das für gut. Als ich Anna nach Hause brachte, habe ich der Mutter davon berichtet. 

				Das tat auch meine Schwester, als ihre Tochter Nadine Geburtstag hatte und sich ihre beste Freundin während dieses Übernachtungsbesuchs nachts übergab. Die Mutter war außer sich: Wieso sie ihr das jetzt erst, als man das Kind ablieferte, erzählte und sie sie nicht angerufen hätte, als es geschah. Wie? Nachts um 3 Uhr? Das war für die Mutter so eklatant, dass sie über die Missbilligung ihres Hoheitsbereichs (nach dem Motto »Lassen Sie mich durch, ich bin Mutter!«) sogar bei einer Essenseinladung davon erzählte – wie meine Schwester im Nachhinein erfuhr. Garniert mit dem Hinweis, dass meine Schwester das Kind zusammen mit dem anderen ohne ihre Aufsicht bei einem wildfremden Mann ließ, Punkt, Punkt, Punkt.

				Herrlich, wie bunt Kopfkinos wabbern, wenn man so dringend hätte trösten wollen. Der wildfremde Mann war übrigens kein anderer als Nadines Papa. Allerdings putzte der nicht das Erbrochene weg und tröstete, das machte Nadines Mama – um 3 Uhr nachts.

			

		

	
		
			
				

				Die »gut gemeinten« Tipps 

				Klar, Tipps sind wertvoll. Sie bauen Fehlern vor, lassen einen leichter entscheiden und schneller Lösungen finden. Doch oft nerven sie nur. Vor allem, wenn es um die gut gemeinten geht. Die, die keiner sucht und trotzdem – ob man will oder nicht – übergestülpt bekommt. Dazu neigen Freundinnen und insbesondere Mütter. Immer gibt es da eine erfahrenere, die einer vermeintlich weniger erfahreneren auf die Sprünge helfen möchte. Das kann die eigene Mutter, die Kinderfrau oder die Großmutter sein. Aber auch Kiga-Moms, die vom Spielplatz oder die auf der Straße werden zu Tätern. 

				Mit einem Kind, das leicht hoch fieberte, wurde ich schnell zum Opfer. Paralysiert von durchwachten Nächten und der Angst, dass sich wieder ein Fieberkrampf einstellte. Einmal hatte mein Sohn einen. Nachts. Ich allein. Ich rief die 112. Ein Krankenwagen brachte uns in die Klinik. Dort erhielt ich ein Zimmer, das ich mir wegen Überbelegung mit einer anderen Mutter und deren Kind teilen musste. Zusätzlich einen mehrtägigen Einführungskurs in Sachen Stesolid-Turbo (ein krampflösendes Mittel), Wadenwickel, Fieberzäpfchen und -säfte. Nach der Demonstration der Stesolid-Rektallösung durch eine Ärztin übernahm in der folgenden Nacht eine erfahrene Krankenschwester die der konventionellen Mittel. Wir verabreichten meinem Kind ein Zäpfchen und maßen in regelmäßigen Abständen die Temperatur. Dann kamen die Wadenwickel und das gleiche Procedere (armer David! Er hasst heute Fieberthermometer). Nur ließ sich das Fieber nicht überzeugend senken. Also erhielt er zum Schluss – nachdem wieder mal sechs Stunden um waren und das Fieber immer noch auf 40 Grad rumturnte – einen Saft. Nach weiteren drei Tagen war das Fieber Geschichte, wir konnten nach Hause (war im übrigen kein Drei-Tage-Fieber, das hatten wir schon). 

				Von dem Zeitpunkt an empfand ich kolossalen Respekt vor »Temperatur«. Brachte die Kinderfrau David aufgekratzt und mit roten Wangen vom Spielplatz nach Hause, ging in meinem Kopf ein »Code-Red«-Schalter an: Alarm! Eine Mutter mit Wochenendbeziehung (unter der Woche also allein mit den Kindern – und dem Monster Fieber) sagte mal, sie würde hysterisch werden, wenn sie merkte, dass eines ihrer Kinder abends Fieber bekäme. Mir ging es nun ähnlich – und damit war ich ein gefundenes Fressen für erfahrene Mütter. Rückblickend kann ich darüber nur ungläubig den Kopf schütteln. Sie können sich nicht vorstellen, was sich bei uns so alles an Fiebermittelchen ansammelte. Neben Paracetamol-Torpedos, Nurofen-Saft, Stesolid-Lösung, Viburcol-Zäpfchen und Globuli sogar essigsaure Tonerde. Letztere, um »Patscherl« zu machen, wie meine Südtiroler Aushilfskinderfrau es nannte. Für sie, eine couragierte Mittsechzigerin mit roter Mähne, großem Herz und einer Vorliebe für Gewaltwanderungen durch Münchner Parks, war Natürlichkeit Trumpf. So zeigte sie mir, als David wieder einmal fieberte, wie man mit essigsauerer Tonerde Socken tränkt und diese dann zur Bekämpfung des Fiebers dem Kind über die Füße zieht. Ich war zu sehr Jung-Mutter, um mich mit: »Nein, ich nehm Zäpfchen, das passt!« zu behaupten. Das schaffte ich damals noch nicht. 

				Folglich machte ich auch einen Abstecher in die Homöopathie (man bekommt ja so viele gute Tipps, selbst von Frauen und Freundinnen, die gar keine Kinder haben!) Der guruartige Experte in Weiß bat nach der Anamnese nur noch telefonisch zur Sprechstunde. Auf meine Zweifel an der Wirkung von Viburcol und dem Ratschlag der Kinderärztin, wegen des Krampfs ab 39,5 Fieber Paracetamol zu geben, meinte er nur: »Manche Mütter halten Fieber über 40 Grad über Tage aus« und empfahl mir ein Buch. Dort sollte ich die Erfahrungen von Müttern zu verschiedensten Fieberverläufen nachlesen. Ich fand mich da nicht wieder, mochte seine despotische Art nicht und die Höhe seiner Leistungen. Also: Auf-nimmer-Wiederhören! Heute ist das Nachschlagewerk bei Ebay verscherbelt, die Viburcol-Zäpfchen, Globuli und Tonerde mitsamt den vielen guten Tipps ausgemustert.

				Klar, wenn du über deine Sorgen klagst, bekommst du Ratschläge. Auch wenn du deinen eigenen Weg finden musst. Wobei ich manchmal, wenn mein Sohn wieder Fieber hatte, geschwächt durch Müdigkeit und der bangen Frage »Wie soll ich heute meinen Tag stemmen?« glaubte, gar nichts mehr geregelt zu bekommen. Und warum? Weil zu viele Menschen ungefragt mitkaspern wollten als edle Ritter hoch zu Ross. 

				Ehe ich mich versah, vergaloppierte ich mich selbst. Als Journalistin und Ratgeberautorin bin ich eine Frau des »Benefits«. Eine, die – lachen Sie nicht – gerne Tipps gibt. Und die gab ich auch unserer Nachbarin. Nachdem ich das Thema »Fieber« nach drei Jahren langsam in den Griff bekommen hatte, wollte ich der frischgebackenen Mutter mein Know-how gerne weitergeben. Kaum hatte sie mir die wichtigsten Fakten über Geburt, Gewicht und Größe von Felix mitgeteilt, erklärte ich ihr auch schon, was bei Fieber zu tun wäre. Dieses Leid und diese Odyssee wollte ich ihr – es gut meinend – ersparen. Komisch nur, dass sie in den nächsten Wochen und Monaten, wenn sie mich im Flur oder im Hof sah, schnell das Weite suchte. Ob das wohl tatsächlich an meinem Fieber-Monolog lag oder daran, dass sie keine Zeit und Lust zu reden hatte? Ich sollte sie mal fragen.

				Kann es im Übrigen eigentlich sein, dass Anleiten und es Gut-Meinen in unseren weiblichen Genen steckt? Wie eine Gebetsmühle leiern wir unseren Kindern vor, was sie zu tun und zu lassen haben. Manchmal geschieht das fast ohne nachzudenken, wie ich im Wartezimmer des Logopäden meines Sohnes beobachten konnte: Ich hörte die Spülung rauschen. Kurz darauf erschien ein Sechsjähriger auf der Bildfläche, den seine Mutter – eine aufrecht sitzende Mittvierzigerin, ungeschminkt, mit Batiktuch – völlig ungeniert fragte: »Hast du auch dreimal?«

				»Mama, ich war nicht groß.«

				»Hast du dir die Hände gewaschen?«

				»Ja, ja, ja.«

				»Sprich nicht so laut und störe Herrn Schirnhammer nicht.« 

				Wie früh solches Verhalten weitergegeben wird, zeigt folgendes Beispiel: »Seife. Du musst Seife nehmen«, leitete mich das zarte Stimmchen einer Vierjährigen an, als ich mir auf der Toilette eines Sushi-Restaurants die Hände wusch; im Hintergrund wickelte ihre Mutter die kleinere Schwester.

				Seit ich selbst die Gutmeinerin in mir erkannt habe, bin ich vorsichtiger geworden. Ich nehme nicht mehr die Gießkanne mit den Tipps und trichtere munter los. Auch der ganz spezielle Tipp bleibt im Ärmel. Also weg vom Überstülpen, Zutexten, Besserwissen hin zum Wenn-du-mal-einen-Brauchst. Das geht gut und macht entspannter. Viele Mütter – wie ich auch – wollen sich oftmals einfach nur auskotzen. Sie wollen ein Ohr, interessierte Fragen von der Gegenseite, aber keinen Tipp! Egal, ob sie Probleme mit dem Durchschlafen ihres Nachwuchses haben, mit häufig wiederkehrenden Infekten, mit Mittelohrentzündungen, mit Neurodermitis oder Lebensmittelunverträglichkeiten. Dazu gibt es eine Vielzahl an Mittel und Lösungen. Selten allerdings angemessen dargereicht! 

				Doch auch Zurückhaltung ist nicht immer der Königsweg. Ich erinnere mich an eine Situation, als ich das zweite Mal mit meinem Sohn nach Mallorca flog. Neben mir ein Paar. Die Frau schwanger. Kurz nach dem Start gab ich meinem Zweijährigen, der auf meinem Schoss saß, zu trinken, danach schnorchelte er selig weg. Andere Kinder weinten und schrien. Er schlummerte süß an meiner Schulter. Der werdende Vater neben mir war beeindruckt. Ob ein Zaubertrank in der Flasche war, wollte er wissen. »Am Tee lag’s nicht, sondern am Timing«, ließ ich ihn wissen. »Das Nuckeln neutralisiert den Druck auf die Ohren, die biologische Uhr aber lässt die Äuglein schwer werden. Daher die Mittagsmaschine«. 

				Seine Frau ließ das kalt. Sie berichtete ihrem Schatz stattdessen von einer gemeinsamen Freundin: »Mit ihren drei kleinen Kindern flog Anne alleine nach Neuseeland. Das musst du dir mal vorstellen!«

				Drei und Langstrecke – dagegen ist ein Kind in Schach zu halten natürlich Pippifax! Tja, diesen Punkt sollte ich nicht einsacken ...

			

		

	
		
			
				

				Völlig durch den Wind 

				Haben Sie schon mal die Wohnungsschlüssel zusammen mit der Tüte Obst im Kühlschrank deponiert? Zweimal in einer Woche bei der Polizei nachgefragt, ob ihr Auto abgeschleppt wurde, und Ihre Kaffeetasse im Bad neben dem Zahnputzbecher entdeckt? Ich schon. Weil ich völlig verpeilt bin? Nicht wirklich. Doch es gibt Phasen im Leben einer Mutter, in denen man einfach durch den Wind ist. Weit entfernt vom Alltag und was so um einen herum passiert. Wie ferngesteuert. Das weiß man – wenn überhaupt – nur selbst, und entsprechend entrückt weht man morgens in den Kindergarten, vergisst Kleinigkeiten, wandelt auf der Straße, steht sinnentleert an der Rutsche oder an der Kasse im Supermarkt. »Huhu, erkennt die einen nicht?«, fragen sich Vorbeiziehende. Nein! Man ist mit seinen Gedanken ja ganz woanders. Der Kopf brabbelt. Doch das mutmaßen die allerwenigsten. Obwohl jede Mutter diese Momente völligen Entrücktseins vermutlich kennt. Schuld daran sind durchwachte Nächte, zahnender Nachwuchs, lose Enden aus dem Job oder einfach familiäre Probleme. 

				Statt das aber als Stress-Amnesie abzutun, gilt man schnell als »arrogant«, als »desinteressiert«, als »Zicke«. Wer Pech hat und auf ein extremes Mimöschen gestoßen ist, wird das nächste Mal nicht mehr gegrüßt und wundert sich über die Ad-hoc-Distanz. 

				Besonders dramatisch ist die Sache, wenn man in einer handfesten Krise steckt. Dann wandelt man nicht mehr nur ab und zu in solchen Momenten, sondern ein halbes vielleicht sogar ein ganzes Jahr lang. Weil ein Scheidungskampf, finanzielle Sorgen, etc. einen piesacken oder Krankheiten. Hach, wie schön wäre da etwas Verständnis. Doch das gibt’s nur, wenn die Gegenseite weiß, was einen umtreibt. Und hier liegt der Hase im Pfeffer. Wer Sorgen hat, dreht sich um sich selbst, ist zugeknöpft und hat keine Muße für Offenheit. Die allerdings braucht man, damit der/die andere verstehen kann. Schade, dass Empathie, das Einfühlen in den anderen, und Mitgefühl eine nicht allzu verbreitete Gabe ist. Wie auch, wenn es den anderen ähnlich geht? Das allerdings stellt man erst mit etwas Abstand fest, wenn die Kinder älter sind.

			

		

	
		
			
				

				Bitte hinten anstellen!

				In Deutschland haben wir das Anstellen verlernt. Am schlimmsten sind Mamas mit kleinen Kindern. Sie werden von der Angst getrieben, ihre Kleinen könnten bei der Verteilung von kostenlosen Süßigkeiten zu kurz kommen oder von der peruanischen Indio-Combo in der Fußgängerzone nur die Füße sehen. Neulich wurden in meinem Lieblings-Drogeriemarkt kostenlose Tamponproben eines neuen Anbieters verteilt. Zwei Mamas nutzten die Situation und schickten ihre lieben Kleinen auf Beutezug. Die zwei Racker legten einen Spurt hin, als gäbe es vergoldete Lady-Gaga-Autogramme. Man sah, da waren Profis am Werk, die trainiert wurden. Von ihren Mamas. Ich bin mir sicher, es war beiden Frauen nicht klar, was da verteilt wurde. Aber darum ging es gar nicht. Sondern nur um eins: dass das eigene Kind Erster würde. Notfalls mit Ellenbogen-Einsatz. 

				Die zwei rannten los, über die Füße der Umstehenden, stolperten über Kinderwägen, vorbei an Omas Rollator, hin zu den eingeschweißten Watteraketen im Minikarton. Ohne Rücksicht auf andere. Auch nicht auf mich. Denn ich stand im Weg. Ohne Kinder, als Mama nicht wirklich erkennbar. Als mir einer der Kleinen fast über die Beine fiel, fragte ich freundlich: »He, alles in Ordnung?« Aber da hatte ich nicht mit seiner Trainerin gerechnet. Die rümpfte die Nase und meckerte los: »Ja, lassen Sie die Kinder halt durch. Die sind doch noch so klein. Die wollen doch auch mal ...!« 

				Ja, was eigentlich? Das wussten die zwei Mamas selbst nicht. Aber eins wussten sie genau: Da war wieder so eine, die im kinderfeindlichen Deutschland Heranwachsenden ein Bein stellen wollte. Von Entschuldigung keine Spur. Hinten-Anstellen ist etwas für Vorvorgestrige. 

				Ein beliebter Ausbildungsort für das Durchmogeln ist im Übrigen der Hot-Dog-Stand eines großen schwedischen Möbelhauses. An Samstagen oder verkaufsoffenen Sonntagen wird der Nachwuchs hier gerne ausgebildet. Da werden die Kinder angetrieben, nach vorne zu preschen, vorbei an der Endlosschlange, bis die rote Wurst mit dem pappigen Brötchen in der Hand liegt. »Hast du gut gemacht«, loben ganz dreiste Eltern dann. Und wehe, es erlaubt sich eine andere Mama, die mit ihren Kindern am Ende der Schlange geduldig wartet, das Vordrängeln zu kritisieren. Von »Oh, Verzeihung« keine Spur. Dafür kriegt sie zu hören, wie schwer man es heute in diesem Land mit Kindern hat. Und dass die Kleinen ja wohl nicht so lange warten können: »Wie stellen Sie sich das vor? Die sind doch am Verhungern!« Und: »Da soll man sich mal nicht so anstellen, oder wünschen Sie sich vielleicht die Zeiten von Zucht und Rohrstock zurück?« 

				Wohl kaum. Aber wo sind wir denn gelandet, wenn wir unseren Kindern nicht mal den Grundstock an Freundlichkeit und gegenseitigem Respekt abverlangen? Schließlich wollen doch gerade wir Mütter, dass auf unsere Kinder Rücksicht genommen wird – also sollten wir das auch unseren Kleinen beibringen. 

				Am weitesten treiben es die Mama-Kind-Granaten übrigens auf dem Weihnachtsmarkt: Verteilt der verkleidete Nikolaus am 6. Dezember zwischen den Lichterbuden kostenlose Süßigkeiten, werden Mütter zu Generälen: »Los, Matteo, nach vorne! Voller Einsatz! Schnapp dir das Hanuta!« Ach, da waren noch andere Kinder? Kleinere vielleicht? Pech gehabt. Die müssen beim nächsten Mal einfach mehr Gas geben. 

				Zum Glück gibt es noch Orte, wo das Anstellen meistens funktioniert: auf dem Spielplatz zum Beispiel. Da drängeln sich immer weniger Kinder vor, während die Mamas sich erschöpft vom Kampf auf der Straße auf dem Bänkchen ausruhen. Hier haben die Kids ihre eigenen Gesetze, und die Mamas die Finger aus dem Spiel.

			

		

	
		
			
				

				Tatort »Profession & Job«
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				Anwältinnen: Streitbare Schwestern 

				Scheidungen sind keine nette Sache, das wissen wir alle. Wie gut, da Schützenhilfe zu haben. Ich hatte sie in Form einer 1,80 m großen Blondine, die gerne lachte und mich fast (ja, fast, denn das dicke Ende sollte noch kommen) wie eine Freundin unter ihre Fittiche nahm. Sie war nach Gesprächen mit meinem Mann ein wahrer Segen: Hörte sich meine Klagen an, baute mich mit Paragrafen auf und diktierte Briefe an die gegnerische Anwältin. Schnell wurde sie zu einer Schwester im Geiste. Denn die Einzelheiten, die im Scheidungskrieg vom Leder gelassen werden, vertraut man nicht einmal guten Freunden an. Und genau das ist das Perfide an der Sache: Experte Anwalt kann einem nur weiterhelfen, wenn man offen Einblick in die emotionalen Dreckschleudereien gewährt. Ich möchte nicht wissen, was Anwälte – insbesondere Scheidungsanwälte – so alles zu hören bekommen!? Selbst der besten Freundin gegenüber würde man höchstens mit 2,2 Promille Rotwein im Blut dermaßen ehrlich sein.

				In jedem Fall entstand zu meiner Anwältin ein besonderes Vertrauensverhältnis. Auch weil ich mich bestens verstanden wusste. Die sympathische Juristin hatte schon bei einem unserer ersten Gespräche in ihren modern-funktionalen Büroräumen erzählt, dass sie selbst einen Sohn habe, und vermittelte mir das Gefühl, meine Not genau zu kennen: »Es ist ja so schon schwer genug, den Arbeitsalltag mit Kind zu stemmen«, meinte sie mitfühlend. »Die Sorgen, wenn das Kind krank ist, Mittelohrentzündung hat. Damit waren mein Mann und ich komplett überfordert.« 

				Richtig! Schließlich war das – neben Fieber – auch die Achillesferse meines Kindes! »Ja, und wie schnell steht man da als alleinerziehende Mutter an der Wand ...« Hach, ja! Seufz. Das war Balsam für meine Seele. Der nämlich fehlten seit längerem Unterstützung, Verständnis und Anteilnahme. 

				Wir sprachen also nicht nur über die aktuelle Lage an der Scheidungsfront, sondern auch über die Kinder. Tauschten amüsante Kiga-Geschichten aus und ließen Dampf über Kollegen und Job ab. 

				Besonders zusammengeschweißt hat uns allerdings das sogenannte Vierer-Gespräch. Ein Treffen zwischen meinem Mann, dessen Anwältin und mir – begleitet von meiner Vertreterin. Was zur Klärung von Standpunkten dienen sollte, war das reinste Tribunal. Eine fiese Schlammschlacht. Ich im Mittelpunkt. Mit dem Ziel, den Gegner – also mich und die Vertreterin meiner Rechte – kleinzukriegen, um die Ansprüche zu drücken. Und das alles mit Ködern auf Nebenkriegsschauplätzen. Es ging nicht darum, dass mein Mann nicht bereit war, die Kindergartenkosten zu tragen. Stattdessen warf die gegnerische Anwältin – dunkler Zopf, superschlank, im akkuraten Hosenanzug – mir vor, die Kosten in die Höhe zu treiben. 

				Warum lasse ich das Kind nicht in einem städtischen Kindergarten betreuen? Hallo? Wir hatten uns gemeinsam für die Elterninitiative entschieden. Weiter ging’s mit ihren Attacken: Gelegentliche Abendbetreuung wäre Luxus. Außerdem würde ich doch gut verdienen, weil sich als Freiberuflerin viel absetzen ließe. Mich wuchtete diese Unverschämtheit fast um – und hey, es gab schließlich klare Bestimmungen und wir hatten eine Ehevertrag! Um Fassung ringend sprang ich auf und unterbrach die Sitzung. Ich erinnere mich noch gut an die knarrenden Holzdielen, die mir das Gefühl gaben, nicht total den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wo, um Himmelswillen, war ich hier gelandet? Ich weiß nicht, wie lange ich draußen im Gang stand. Gefühlte Stunden. Vermutlich aber ein paar Minuten. So lange, bis ich meine Contenance wieder zusammengekramt hatte und an den Ort des strategischen Zermürbens zurückkehren konnte, wo mir eine Frau qua Profession derart in den Rücken fiel. Denn glauben Sie nicht, dass es nach diesem Zwischenfall einen Funken Umdenken oder Herzerwärmen gab! Nein, null. Darum ging es nicht. Als die gegnerische Anwältin dann noch die Frage stellte: »Warum holen Sie Ihren Sohn auch schon um 15 Uhr ab?«, fragte ich fassungslos: »Sie haben keine Kinder?«.

				»Doch«, entgegnete sie knapp und meinte: »Das hält mich nicht davon ab, bis abends zu arbeiten.« 

				Lange Rede, kurzer Sinn. Es ging darum, mir ein Abfindungsangebot zu unterbreiten. Kein Win-Win. Natürlich nicht. Sondern eines, das der Gegenseite gefiel. Nach weiteren Monaten des zermürbenden Tauziehens einigte man sich. Dass meine Anwältin dann ganz anders abrechnete als vereinbart, steht auf einem anderen Blatt. Blöd nur, dass dieser Erfahrungswert in der Höhe eines Kleinwagens lag. Rechnet man die Kosten fürs Familiengericht dazu: inklusive Metallic-Lackierung, beheizbaren Sitzen und Einparkhilfe für Schwachmotoriker. Das nächste Mal weiß ich: Job ist Job. Tatsächlich habe ich bis heute nicht begriffen, warum hier plötzlich andere Regeln galten. Weil Geld geflossen ist? Bei meinem Ex-Mann, einem versierten Zahlengenie, war’s – schwacher Trost – im Übrigen auch so.

			

		

	
		
			
				

				Süße Droge Macht

				Macht verleiht einem das Gefühl zu schweben, großartig und etwas ganz Besonderes zu sein. Sie erhebt einen mittels Position über andere und lässt einen – Ihre Nase gefällt mir oder nicht – jemanden fördern oder versanden. Vorstände, Manager und Managerinnen, Teamleiter und Teamleiterinnen, Politiker und Politikerinnen besitzen sie. Aber auch Frauen, die sich im Glanze ihres Gatten sonnen, und natürlich Leiterinnen von Kindertagesstätten. 

				Und weil der Weg ins Aufnahmeverfahren solcher Stätten nicht einfach ist, ist man als Mutter sensibilisiert. Vor allem als Greenhorn beim ersten Kind. Doch der Reihe nach: Um gleich nach der Entbindung wieder arbeiten zu können, hatte ich mich bereits mit Babybauch in den Krippen meiner nächsten Umgebung angemeldet. Meine Bekannte Franka gab mir den Tipp. Sie hatte einen Platz ergattert, da war ihr Sohn noch keine neun Monate alt. Natürlich war es ein seltsames Gefühl, das Eisen in dem Stadium schon zu schmieden. Doch war ich nicht die einzige: Fast jede zweite Frau hier in der Dienstags-Sprechstunde der Krippe war schwanger. 

				Bis zum Geburtstermin hatte ich jedoch keine Zusage. Von keiner der sechs Kindertagesstätten, bei denen ich vorsprach. Mehrmals rief ich zwischendurch an, um mein ganz besonderes Interesse zu bekunden. Denn »dringlich« war mein Status nicht. Ich war keine 16 Jahre und ungewollt schwanger oder arbeitslos und Single. In einem solchen Fall würde man bevorzugt behandelt, nicht aber als Selbstständige. Also musste ich ein weiteres Register ziehen und griff zu Stift und Papier. Im Namen meines Sohnes schilderte ich, wie er das Licht der Welt erblickt hatte und sich nun bei der Krippenleitung persönlich vorstellen wollte (ich ging denen vermutlich gehörig auf den Zeiger!). Mit dem Abdruck seines kleinen Händchens unterzeichnete ich das Schreiben und legte es dem Anmeldeformular bei. Mit dem bestätigte ich die Geburt meines Kindes und die weitere Notwendigkeit für einen Krippenplatz. 

				Wieder blieb ein Echo aus. Also verbreiterte ich den Radius meiner Suche und nahm noch ein paar Krippen dazu. Dienstag zwischen 14 und 16 Uhr fand ich mich wieder zu den Sprechstunden ein und harrte in einem Pulk von wartenden und werdenden Müttern aus. Manch eine hatte ihr Strickzeug dabei, andere ihr Kind oder den Vater. Einige der männlichen Beisitzer führten dicke Aktenordner mit, die da raunten: »Guck mal, was ich schon alles unternommen habe, um einen Krippenplatz zu ergattern. Obendrein bin ich ordentlich, das beste Vorbild für meinen Sprössling.« 

				Den Blick dösig in eine endlose Weite gerichtet, saßen wir da, aber wehe die Tür des Büros ging auf. Dann wurde die freundlichste Miene angeknipst und man zeigte sich – wie beim Vorstellungsgespräch für den Traumjob – von seiner allerbesten Seite. Man wollte gefallen und diesen verdammten Betreuungsplatz ergattern! Umso ernüchternder die Aufnahmeprozedur. Keine der Leiterinnen wollte einen persönlich kennenlernen. Wie eine Aktennummer wurde man durchgeschleust, hatte auf vorgefertigten Formularen seine Angaben und Kreuzchen zu machen. Das war’s. »Und falls Sie bis Januar nichts von uns hören und noch Interesse haben, melden Sie sich wieder«, so die lapidare Abschiedsformel.

				Als ich versuchte, mich aus der grauen Masse der Bewerber abzuheben und auf meine spezielle Situation als Freiberuflerin hinzuweisen, entgegnete mir eine äußerst korpulente Krippenleiterin hinter speckigen Brillengläsern: Ich solle das erste Jahr von der Stütze leben, wenn ich keinen Krippenplatz zugeteilt bekäme. Dann könnte ich mich in aller Ruhe um das Kind kümmern. »Wie freizügig städtische Beamte doch Steuergelder verteilen«, dachte ich fassungslos. Ich weiß nicht mehr, ob ich darauf etwas erwidert habe oder mich nur schnell mit einem »Hoffen wir das Beste« verabschiedete. »Sie können sich gerne noch die Räumlichkeiten ansehen«, meinte darauf die Krippen-Mamsell lächelnd. Macht scheint Spaß zu machen ... 

				… und Unterdrückte böse zu erdreisten. Auch Jahre später noch. »Diese faule Sau!«, schleuderte mir eine Mutter beim Kaffeekränzchen bei Freunden auf die Frage nach Zicken-Moms entgegen. Ich verschluckte mich fast an meinem Himbeerkuchen und traute meinen Ohren nicht. Die Mutter zweier erwachsener Kinder hatte ich während dieses Nachmittags alles andere als stutenbissig empfunden. Im Gegenteil. Sie war Juristin und sprach reflektiert und bayerisch-gewitzt mit Mann und Kindern. Doch vor 15 Jahren hatte ihr die Leiterin einer Krippe wohl übel mitgespielt. Diese kam allmorgendlich aus Rosenheim mit dem Zug nach München gefahren. »Und von Rosenheim gab es damals ja nur zwei Züge nach München«, ätzte die Mutter überspitzt. »Der eine ging um 7:15 Uhr morgens und der andere zurück um 15:54 Uhr. Eine andere Verbindung kam für die Leiterin nicht infrage. Sie wich von ihrer Zugroutine nicht ab, auch dann nicht, wenn Eltern sich mal um wenige Minuten verspäteten. Und ich hatte zwei kleine Kinder, meine Mutter und Schwiegermutter zu pflegen.«

				Unterstützung: Fehlanzeige! Und gegen das Phlegma oder den Machtkampf mit der Leiterin kam sie nicht an. Also trat sie aus der Elterninitiative aus und ärgert sich heute noch – fast traumatisiert wegen der mangelnden Unterstützung. 

				Verärgert ist auch die Freundin einer Studienkollegin. Als Diplomgeologin hatte sie es schwer, nach dem zweiten Kind wieder in ihren Beruf einzusteigen. Um wenigstens etwas Geld dazuzuverdienen, arbeitete sie auf 400-Euro-Basis. Als Sekretärin und im Management eines Vereins. Das wusste die Nachbarin, deren Mann in der Kommunalpolitik »jemand war«. Wie sehr diese Position auf seine Frau abstrahlte, wurde spätestens dann klar, als sie die Geologin am Schulanfang allen Ernstes fragte, ob sie nicht auch die Schulbücher ihrer Kinder einbinden könne mit dem Argument: »Du hast ja eh nichts zu tun«. Aus diesem Grund war es genauso selbstverständlich, sie zu bitten, ihre Kinder auch zum Tag der offenen Tür zu chauffieren. Dabei – sei am Rande bemerkt –, war Frau Politiker »nur« Hausfrau und Mutter. 

			

		

	
		
			
				

				Working- contra Non-working-Moms 

				»Ich leite ein kleines Familienunternehmen«, antwortete eine junge Frau auf die Frage, was sie beruflich mache. Sie erinnern sich an den Werbespot? Damit versuchte ein Staubsaugerhersteller die Aufgabe »Hausfrau und Mutter« aufzuwerten und seiner potenziellen Kundin zu schmeicheln. Denn Muttersein ist ein unbezahlter Rund-um-die Uhr-Job. Zum regelrechten Spagat wird er, kommt das Thema »Beruf« obendrauf. Und bei diesem streiten sich die Geister und Mütter: Die einen schimpfen auf die Rabenmutter, die ihrem Kind den Rücken kehrt, um sich wieder beruflichen Aufgaben zu widmen: SPD-Generalsekretärin Andrea Nahles zum Beispiel bekam, wie in der Süddeutschen Zeitung zu lesen war, »fiese Briefe« von Bürgern, die ihr Egotripp und Karrieregeilheit vorwarfen, als sie nach 13 Wochen Mutterschutz wieder in die Politik zurückkehrte. Während das andere Lager die »Nur-Mutter« gering schätzt, weil sie sich in die Familien-Hängematte lege, so ihre Meinung. Ein unseliger Schlagabtausch, aktuell wie eh und je. Und statt es wie mein Freund Bernd zu halten, der in geschmäcklerischen Auseinandersetzungen zu sagen pflegt: »Der eine ist der andere nicht«, wird die Schublade aufgemacht und – plumps –, die andere mit dem entsprechenden Aufkleber »Nur-Mutter« bzw. »Rabenmutter«* versehen abgelegt. 

				Wie leicht das passiert, bekam ich unlängst selbst zu spüren. Ich sollte Freunde meines neuen Partners kennenlernen. Er: Geschäftsführer eines Industrieunternehmens. Sie: früher in leitender Position, heute mit dem zweiten Kind, vier Monate alt, zu Hause. In einer urigen alten Kate am Starnberger See hatten wir bei knackendem Kaminfeuer rustikal bayerisch Gans und Knödel gegessen und uns vom ersten Augenblick an blendend verstanden. Carola – rot-blonder Kurzhaarschnitt, Jeans, Woolrich-Jacke – hatte Humor, die Einstellung passte, doch beim Spaziergang um den See passierte es, klaffte plötzlich eine Gesinnungslücke. 

				Wir unterhielten uns über das übliche Einschlaf- und Durchschlaf-Trara, Dinge, die einen als Mutter von Kleinkindern bewegen, als wir zufällig das Thema »Job« streiften. Ich fragte sie, ob sie wieder einsteigen wollte. Nein, meinte Carola, sie denke eher über ein drittes Kind nach. Seit sie das Haus in Augsburg gekauft haben, hätte sie ihre Freude am Muttersein entdeckt und würde darin voll aufgehen. Außerdem fände sie es furchtbar, wenn Frauen gleich wieder zu arbeiten anfangen. Darauf ich: »Ich musste das machen. Als Freiberuflerin hast du keine andere Wahl, wenn du deine Kunden behalten willst.« Betretenes Schweigen. Schnell wurde nach den Männern gerufen und das Gespräch in eine andere Bahn gelenkt. Die Frage: Doch unterschiedliche Welten?! blieb im Raum hängen. 

				Bei Fettnäpfchen oder einfach anderen Meinungen sind wir meist nicht geistesgegenwärtig genug, das Gespräch konstruktiv fortzuführen. Schade eigentlich. So respektierten wir die Einstellung der anderen, aber zu einer Fortsetzung des Treffens kam es nicht. Da bleibt jede an ihrem Ufer. Weil die Interessen und Berührungspunkte von Working- und Non-working-Moms unterschiedlich sind und die Zeit für Experimente zu wenig? Liegt’s wirklich an diesem Lager-Pragmatismus? Oder aber daran, dass Knatsch vorprogrammiert ist, wie Cornelie Kister in der Süddeutschen meint? Dort schreibt die Autorin von Mütter, euer Feind ist weiblich!, dass es mit der normalen Unterhaltung vorbei sei, sobald Mütter über ihre Kinder sprechen und über den Grad der Betreuung: »Dann gehen wir instinktiv in Alarmbereitschaft und wetzen die Messer für einen gezielten Angriff oder die wütende Verteidigung. Es geht sofort um alles, auch wenn dieses ›Alles‹ sich hinter dem sperrigen Begriff ›Lebensentwürfe‹ versteckt.« Denn jeder Lebensentwurf sei Ergebnis langer, zäher, Nerven kostender Verhandlungen mit dem Partner, den Kindern, dem Arbeitgeber, erklärt Kister und meint: »Deswegen sind wir so empfindlich, weil es darum geht, wie wir leben.« 

				
					
						*	Allerdings wirft nicht nur die nicht arbeitende Mutter der arbeitenden Mutter Rabenmutterschaft vor. Der Vorwurf kann im Machtkampf auch aus den eigenen Reihen kommen. Ein Beispiel: Weil Brigitte beim Elternabend sagte, es interessiere sie nicht, was in der Klasse ihres Sohnes abgehe, wörtlich: »Kinder sollen ein Privatleben haben und nicht permanent kontrolliert werden. Das kann ich mir auch nicht leisten, weil ich berufstätig bin.«, warf die andere ihr vor: »Ich bin auch berufstätig, aber man muss Prioritäten setzen.« Da hallte ganz klar: »Du Rabenmutter!« mit, lacht Brigitte. »Für einen ›Kontrolletti‹, wie die Gegenseite es ist, muss das wohl so rüberkommen«, so ihre Begründung. 

					

				

			

		

	
		
			
				

				Mehr Verständnis, bitte!

				Fehlende Kommata, krumme Vokale ... Als ob jemand mit Zeitdruck im Nacken in die Tasten gehauen hätte. Solch krude E-Mails bekam eine befreundete Mutter von ihrer Bankberaterin und hatte Sorge um ihre Finanzen. Hackt die bei Transaktionen auch so flink und vergisst dann mal ’ne Null? Und können ihre Tipps wirklich gut sein, wenn sie so im Stress ist? Dass die Bankerin in dunkelblauen Hosen und Kurzjacke erzählte, sie hätte zwei Kinder, eines davon noch sehr klein und oft krank, machte die Sache nicht besser. Ja, blöd. Statt Verständnis für ihre Situation zu zeigen, dachte meine Freundin in erster Linie an sich und ihre paar Kröten. Und als die Beraterin versicherte, sie würde sich um einen verschwundenen Scheck kümmern und sich melden und das nicht tat, wurde sie total sauer.

				»Als Frau musst du doppelt so gut sein wie ein Mann. Und als Mutter noch einmal mehr«, vertraute mir einmal eine Managerin an. Recht hatte sie! Im Berufsleben gibt es kein Pardon für arbeitende Mütter. Eine Tatsache, die eine junge Grundschullehrerin deutlich zu spüren bekam. »Die wird regelrecht gemobbt«, meinte meine Freundin Brigitte beim Brunch in Regensburg. »Die ersten zwei Stunden ist sie von 8 bis 9:30 Uhr in Mainburg und die ersten Stunden nachmittags mit einer halben Stunde Fahrzeit in Neunburg.« Als sie beim Schulrat um andere Zeiten bat, weil sie zwei Kinder habe, brachte der nur das Killerargument: »Sie sind in erster Linie Lehrerin!«. Noch Fragen? Das saß. 

				Auch bei Anna saß der letzte Rüffel ihres Chefs. Angeschwärzt von einer Kollegin, die petzte, dass sie ihren Urlaub im Büro online buchte (was so ziemlich jeder Angestellte tut, den ich kenne), stellte dieser gleich die Vertrauensfrage. Er sei sehr enttäuscht und würde sich nun Gedanken machen, was sie an ihrem Telearbeits-Freitag so alles unternehme. Um das Ganze auf die Spitze zu treiben, deutete er an, diesen aufzukündigen. Anna war außer sich. Wusste der Teamleiter doch, dass sie an diesem Tag keine Betreuung für ihren schulpflichtigen Sohn hatte. Und die Kollegin lachte sich ins Fäustchen. Öfter schon hatte sie sich darüber geärgert, dass Anna immer pünktlich Feierabend machte.

				Klar, ist es nicht immer leicht, zu verstehen, dass Mütter rechtzeitig gehen müssen (aber hallo, wir wollen ja nicht zum Shoppen oder zur Maniküre, sondern hetzen – ewig Zeitdruck im Nacken, und wehe, auf der Stadtautobahn ist Stau! – in den Kiga oder in den Hort, um unsere Kids abzuholen). Auch wegen Krankheit fallen wir oft flach. Das alles gehört zu unserem Alltag und ist für Außenstehende deshalb nicht verständlich. Im Büro ist ja nur unser Arbeitsplatz leer, sind wir diejenigen, die Urlaub spießig zu Schulferienzeiten buchen und zu Hause bleiben müssen, weil das Kleingemüse krank ist (doch wer ahnt schon, wie durchwachte Nächte, Sorgen und Ängste einem dabei zusetzen?). Weit davon entfernt, blau zu machen! Das sind zwei Jobs in einem mit Heulen, Zähneknirschen und latent schlechtem Gewissen – dem Kind und den lieben Kollegen gegenüber. »Würde man den Job einer Mutter ausschreiben«, meinte die Hebamme meiner Freundin Sabine, »würde keine Sau den nehmen.«

				Ihre Begründung: »Bereitschaftsdienst Tag und Nacht! Das macht kein Mensch.«

				Richtig. Als Mutter aber bist du zu Hause und im Job gefordert. Du bist die Über-Supermami. Aber die gibt’s nur im Comic – diese Superwoman! Ein echtes Dilemma, wenn nicht auch im Arbeitsleben mehr Empathie und Verständnis einziehen. Außer Frage allerdings steht: Professionalität gegenüber Kunden muss sein – und ein Wort Geltung besitzen! Aber dass Frauen zum Beispiel im Beruf »einen Termin« vorgeben, wenn sie in den Kindergarten müssen, das sollte endlich ein Ende haben. Denn in Wahrheit wünschen sie sich vor allem: Abschied vom Ideal der Supermama, so ein weiteres Ergebnis der Rheingold-Studie. Schließlich ist eine zufriedene Mutter die beste Kollegin, Partnerin, Mutter, Freundin, Verbündete! In diesem Sinne viele Allianzen und alles Gute im Job, auf der Straße, im Leben – beim täglichen »Müttereinander« eben!

			

		

	
		
			
				

				Nachwort 

			

		

	
		
			
				

				Solidarität statt Zickenkrieg

				Dass wir als Mütter die Tendenz haben, zu zicken, wissen wir. Warum das so ist, auch. Unsere Motive, besonders ausgeprägt in den Anfangsjahren als Mom: hohe Ansprüche, Überfordertsein, Muttertier-Machtrausch, Scheuklappen, Ignoranz, Egoismus. Geschürt vom eigenen Perfektionszwang und dem prominenter Schwestern. Schlägt man die Hochglanz-Gazetten mit Heidi, Victoria & Co. auf (die blättert man als Jung-Mutter wegen der schnellen Infos im Café, bevor das Kind wieder kräht, am liebsten) – sind diese immer top-gestylt, super glücklich und meistern ihren Alltag auch in High Heels und mit brombeerfarbenen Fingernägeln. Schöne falsche Scheinwelt. Auch die haben ihre Probleme, geraten an ihre Grenzen, schwitzen, wüten, fluchen. Nur zeigt das Bild das nicht. Nicht den Hauch davon. Im Gegenteil: wurde alles hübsch retuschiert. 

				Und weil’s im wirklichen Leben keine Retuschen gibt, sollten wir uns von diesen Vorbildern nicht runterziehen lassen, dem Glamour nicht auf den Leim gehen. Das stresst nämlich nur noch mehr, neben den Muttis, die im Umfeld ihren Alltag scheinbar so mühelos und »alles subba« im Griff haben. Haben sie auch nicht! Jede von uns ist gelegentlich unsicher, überfordert, genervt und versucht ihrem geliebten Kind doch nur das Beste zu geben. Warum lachen wir zur Abwechslung nicht mal mit anderen darüber? 

				Ciao, Supermami! Die hält mit ihrer Makellosigkeit sowieso niemand aus. Warum sonst ist das Buch Kinderkacke ein derartiger Erfolg? Weil die Autoren Thomas Lindemann und Julia Heilmann mit dem Vorurteil aufräumen, dass Elternsein easypeasy ist. Nein, es ist anstrengend, wir sind tagein, tagaus gefordert und oftmals am Rande des Nervenzusammenbruchs. Logisch (hallo, Gegenlager!) wurden die beiden für ihr Outing in Leserbriefen als Totalversager beschimpft. Im Frauenmagazin Petra erzählt Heilmann, dass ihnen vorgeworfen wurde: »Ihr Pappnasen hättet euch besser einen Goldfisch angeschafft«. Frauen hätten doch immer Kinder bekommen, großgezogen und nie gejammert. Die »Mütter von heute« aber seien doch bloß »verweichlicht und weichgespült«, meinte ein anderer. Auf der anderen Seite gibt es viele Mütter, die sich bedanken, sagt Heilmann und zitiert: »Ich konnte hier über Sachen lachen, über die ich zu Hause einfach nur heule«. Und eine andere schrieb: »Ich dachte immer, ich müsse alles im Griff haben, aber das geht doch sowieso nicht«. 

				Also: Weg mit dem falschen Supermami-Verständnis und offen und ehrlich über Probleme reden. Das erleichtert und schafft Nähe. Selbst zu prominenten Müttern: Die Sängerin Judith Holofernes von der Band Wir sind Helden würde man für ihre Schlagfertigkeit gerne umarmen. Als ihr ein Journalist das Kompliment machte, wie schlank sie nach der Geburt ihres Kindes schon wieder wäre, antwortete sie: »Komm mit aufs Klo, ich zeig dir meinen Kängurubauch«. Denn, so ihre Begründung im SZ-Interview: »Ich möchte auf keinen Fall an diesem Mythos beteiligt sein, Frauen müssten nach der Geburt aussehen, als hätte ihr Kind im Blumentopf gekeimt oder wäre ihnen aus der Nase gezogen worden.« Danke für diesen Satz! 

				Ehrlichkeit ist wohltuend. Doch wer im Gespräch mal so richtig über die eigene Situation vom Leder zieht, neigt dazu, dem anderen schnell ein Ohr abzukauen. Während wieder andere inflationär Tipps geben. Besser: Auch mal interessierte Fragen stellen, sagen Experten, um sich so auf Augenhöhe auszutauschen. Fühlen wir uns stärker in die andere hinein, können wir auch leichter sehen, dass manch einer Kampfgenossin gar nicht nach Sprechen ist. Die Gründe kennen wir alle: Müde-Müde-Müdigkeit, Eingewöhnungszeit im Kindergarten, Knatsch mit dem Partner, Jobprobleme, Sorge um die Eltern ... Ja, oft gibt es superbesch ... Tage. Und Mütter sind per se nicht zickig! Sie haben vielleicht eine andere Meinung, ein anderes Temperament als wir, doch grundsätzlich bösartig ist keine! Oder?

				Gut, niemand ist perfekt, auch klar. Doch schärft Selbstbeobachtung den Blick. Wie schnell nimmt man Dinge persönlich und tappt in die Vorurteilsfalle? Davon ist niemand frei. Insbesondere nicht, wenn frau anders denkt, es besonders gut machen möchte oder im Muttertier-Machtrausch ist. Das kommt nicht unbedingt selten vor. Dennoch kann sich jede an der eigenen Nase packen. Statt zu lästern, zu mobben und anzuecken, appellieren wir: 

				• 	Lasst uns ehrlicher und offener sein und über uns und die Tragödien anderer lachen. 

				• 	Lasst uns ein- und mitfühlend sein. Schließlich hat jede von uns die gleichen oder sehr ähnliche Herausforderungen 24-7 zu meistern! Und so wie eine Mutter kennt keine die Schwierigkeiten der anderen (für Männer und Väter gelten etwas andere Bedingungen).

				• 	Lasst uns nicht einzeln kämpfen, sondern netzwerken. Mit Solidarität lassen sich die Anforderungen des modernen Familienlebens viel leichter stemmen. Allianzen sind praktisch die Weiterentwicklung der nicht mehr existenten Großfamilie. Und gegenseitige Hilfe tut not. Nicht jeder kann sich ein Au Pair oder eine Kinderfrau leisten, und kleine Unterstützungen wie Kinder zum Kindergeburtstag bringen, zur Musikstunde oder bei Krankheit der Mutter zum Kindergarten liegen unter der Mindestabrechnungseinheit von einer Stunde. Das geht nur zusammen mit befreundeten Müttern, da viele Väter jobbedingt keine planbare Größe darstellen. Trotz Emanzipation tragen sie als Hauptverdiener immer noch die finanzielle Basis der Familie, während die Frauen ihnen vielfach den Rücken frei halten. 

				• 	Lasst uns den »open house«-Gedanken leben. Besuch ist klasse, auch wenn’s nur zum Spielen für ’ne Stunde ist und man statt zu kochen hinterher für alle Pizza beim Lieferservice bestellt. Warum muss eine Einladung immer bierernst und nach Zeremoniell ablaufen, etwa die am Sonntag mit Kaffee und Kuchen (am besten handgerührt), weißer Tischdecke, aufrechter Haltung und möglichst nicht bröseln?

				• 	Lasst uns eine andere Meinung und Kritik nicht als persönliche Beleidigung ansehen. Differenzen sind im Zusammenleben völlig normal und kein Weltuntergang. Nur: Statt sich beleidigt in sein Schneckenhaus oder in sein Mütter-Lager zurückzuziehen, zu schmollen und zu zicken, lieber eine gemeinsame Lösung suchen. Oder sich ein dickeres Fell zulegen. Da kann die eine oder andere blödsinnige Meinung auch leichter abprallen. Hübsch ist auch die Idee mit dem iPod, Claudia (siehe S. 65)!

				• 	Geht’s gar nicht anders: Offen seine Meinung geigen. Das führt zu echter Klärung. Manchmal bleibt dabei eine »Schwester« auf der Strecke, aber es kann darüber auch eine neue gewonnen werden. Eine echte Feedbackgeberin, eine Verbündete im Schultern täglicher Mutter-Pflichten und Partnerin in der Moms Union! 

				Schöne neue Welt? Warum nicht!? Einen Versuch ist’s wert – wir können nur gewinnen. Strecken wir die Waffen nieder und beenden den Zickenkrieg, um den Koalitions-Gedanken auch im täglichen »Müttereinander« zu leben. Im Berufsleben, beim Autofahren oder Übernachten funktioniert das bereits. Denken Sie nur an Jobsharing, »Stattauto« oder »Airbnb« – die private Zimmervermittlung der Neuzeit. Warum machen wir Mütter nicht auch aus der Not eine Tugend und gemeinsame Sache? Indem wir uns in harten Zeiten – wenn die Kinder klein sind – gegenseitig helfen, aufmuntern und stärken, statt uns zu bekriegen. Nicht immer leicht – aber möglich! Versuchen wir’s einfach!

			

		

	
		
			
				

				Danke

				Sabine B., Susanne D., Petra Ph., Susanne M., Petra D., Nadja M., Silke H., Claudia M., Brigitte H., Brigitte K., Isa P., Sieglinde K., Brita B., Marieke Sch., Christine K., Manuela K., Sophie H., Petra H., Bettina E., Anne G., Mirjam S., Corinna W., Nuran T., Regine M., Jana T., Birgit G., Ana Paula V., Maria M., Claudia R., Sabine H., Steffi P., Isabell H., Sabine B., Birgit M., ... vielen Dank für eure Offenheit, eure Ideen und die Anekdoten, die ihr beigesteuert habt. Damit wurde dieser Band witziger und bunter und regt noch mehr zum Nachdenken an!

			

		

	
		
			
				

				Die Autorinnen

				Die Journalistinnen Christine Koller (geb. 1967) und Claudia Rieß (geb. 1973) arbeiten für führende Zeitungen und Magazine. Als Mütter von einem bzw. zwei Jungen im besten Kindergarten- und Schulalter beobachten sie täglich Zicken-Moms in freier Wildbahn.
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